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Als Paul Volz es im Jahre 1912 unternahm, das „Neujahrs- 
fest Jahves“ darzustellen, wählte er als „Standort das Zeitalter 
Jesu“, da uns aus ihm „das reichste Quellenmaterial überliefert“ 
seit). Demgegenüber ist unsre Untersuchung auf die Zeit des 
alten Volkes Israel, d.h. — um eine äußerste Grenze zu 
nennen — auf die Zeit vor dem Zusammenbruch des Staates 
_ Juda gerichtet. Da müssen wir uns zuerst fragen, ob wir denn 
auch über Nachrichten in genügender Anzahl verfügen, um uns 
von der Feier der Jahreswende in dieser alten Zeit ein 
. Bild zu machen. „Vor dem Exil tritt nämlich das Nenjahrsfest 
kaum hervor“ 2). 

Nun ist ja sicher, daß auch die jüngeren und jüngsten Schichten 
des alttestamentlichen Sehrifttums, denen nach heute fast all- 
gemeiner Ueberzeugung die den Kultus betreffenden Gesetze 
‚in ihrer großen Mehrzahl angehören, uraltes Material enthalten, 
ja noch die nachkanonische jüdische Literatur über die Fest- 
bräuche verrät auf Schritt und Tritt, daß sie auf alter Ueber- 
lieferung ruht. Sie berichtet uns viele in der geistigen Luft des 
Synagogenjudentums überaus fremdartige und schon bei ihrer 
Niederschrift völlig unverständlich gewordene Vorgänge und 
Verhaltungsweisen. So versteht es sich von selbst, daß auch 
dieses Schrifttum für uns nicht unwesentlich ist und an seinem 
Orte zu Worte kommen muß. Wir würden aber — überzeugt, 
daß die Zeit, die dieses Schrifttum schuf, dem ursprünglichen 
Sinn des Kultus entfremdet ist und vieles Alte abgetan und ver- 
gessen hat — doch nicht gut tun, es zum Ausgangspunkt 


zu nehmen. 
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Auch die Nachbarvölker des alten Israel, von deren Jahres- 
wende wir mancherlei wissen, bieten sich uns als Zeugen an. 
Aber es ist geraten, ihnen zunächst mit allem Ernst das 
Ohr zu verschließen; denn nichts vermag so sehr den Blick zu 
trüben, als das Bild einer zwar verwandten, vielleicht gleich- 
artigen, aber doch nicht gleichen Erscheinung. „Analo- 
gien“ können, nachträglich befragt, bestätigen, vielleicht auch 
ein gewonnenes Bild verschärfen und bereichern. Aber es kommt 
alles darauf an, daß sie wirklich erst nachträglich in das Blick- 
feld der Untersuchung treten, sonst hemmen sie die Erfassung 
des Besondern und verführen zu Fragen, die dem Gegenstand 
fremd sind. Wir müssen nach einem andern Ausgangspunkt 
suchen. 

Nun ist uns im Buche der Psalmen eine Sammlung von 
israelitischen Kultliedern erhalten, von denen eine nicht 
geringe Zahl, wie man immer allgemeiner erkennt, aus der Zeit 
vor dem Exil stammen. Kultlieder spiegeln — zwar nicht immer 
und nicht immer deutlich, aber doch auch nicht selten und zum 
wenigsten in Andeutungen — die gottesdienstlichen Handlungen, 
zu denen sie gesungen worden sind. Vielleicht daß wir auf diesem 
Wege erkennen, was zur Feier der Jahreswende im alten Israel 
geschehen ist. 

2. 

Die erste Frage, vor die wir uns damit gestellt sehen, ist die: 
Welche Auffassung der , Malakh-jahväh-Psalmen“, d. h. der Psal- 
men, in denen der Satz begegnet: „Jahve ist König geworden“ 
ist richtig?). Hat Hermann Gunkel recht, wenn er in seinen 
„Ausgewählten Psalmen“ im Jahre 1903 — ich zitiere zunächst 
absichtlich dieses Buch und nicht den soeben erscheinenden 
großen Psalmenkommentar — z. B. über Ps. 97 schreibt: „Der 
Psalm besingt das Ende der Welt, da Jahve als König 
auf der ganzen Erde erscheint... er preist die zukünftige 
Herrlichkeit Gottes. Dem Inhalt nach ist er eine Prophetie, 
deren Ton er nachahmt. Der Psalm beschreibt die Zukunft, als 
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ob er mitten drinnen stünde“? Oder hat Sigmund Mo- 
winckel recht, wenn er (in seinen „Psalmenstudien“) den 
Satz „Jahve ist König geworden“ als einen Ausruf im Kultus 
versteht, der zurückblickt auf einen Vorgang, der sich vor den 
Augen und unter dem Mithandeln des feiernden Volkes soeben voll- 
zogen hat? Einen Vorgang, der — wie das im Wesen des Kultus 
liegt, nicht einmal, sondern jedes Jahr wieder erlebt wurde, 
wenn das Fest, zu dem er gehörte, wiederkam ? 

Ich glaube, daß bei der so gestellten Frage Mowinckel 
recht gegeben werden muß. Weshalb ? 

1. Ein Bedenken gegen die eschatologische Deutung — dessen 
erinnere ich mich — ist mir schon gekommen, als ich sie zum 
erstenmal als Student in Gunkels Vorlesung sehr eindrucks- 
voll vorgetragen hörte, und dann immer wieder, so oft ich sie 
später selbst vortrug: Wenn es sich hier um Lieder handelt, 
die von dem, was künftig sein wird, sprechen, warum wird dann 
nicht eingangs gesagt, daß das Perfektum in diesem Fall 
nicht von etwas Vergangenem, sondern von etwas künftig ein- 
mal Vergangenem spricht? Das geschieht doch sonst! Hätte 
es nicht nahegelegen, wie in Jesaia 12ı das Lied einzuführen 
durch ein Wort wie: „we ’amerü bajjöm hahü*, „an jenem Tage 
sagt man“ und erst dann fortzufahren: „Jahve ist König ge- 
worden?“ Sollte man nieht wenigstens bei einem einzigen dieser 
_ Lieder eine solche weise Vorsicht des Dichters erwarten? 

2. Dazu kommt, daß Prophetenworte sonst — und man darf 
fast sagen, bei den Nachahmern noch mehr als bei den wirk- 
lichen Propheten — einen eigentümlichen Ton haben. Gunkel 
hebt das in dem angeführten Zitat selbst hervor und behauptet 
es für Psalm 97. Aber ist das wirklich richtig? Wo ist in diesem 
 Liede und bei seinen Verwandten das eigentümliche Selbst- 
bewußtsein des Propheten, wie wir es etwa aus Jes. 21 oder 
aus Jerem. 4 ı9 ff., ader auch aus Ps. 85 kennen? wo das grelle 
Aufleuehten bizarrer Einzelheiten im Rahmen Rembrandtscher 
Dunkelheit, wo der schroffe, unvermittelte Wechsel der Szenen ? 
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Der Vorgang, der in den Malakh-javäh-Psalmen vorausgesetzt 
wird, gibt uns zwar Fragen auf, aber das liegt nicht an dem 
geheimnisvollen Ton, in dem hier gesprochen wird, sondern daran, 
daß für die ersten Hörer dieser Lieder der Satz „Jahve ist 
König geworden“ eine Reihe von Vorstellungen weckte, die 
wir nicht mehr haben. | 

3. Entscheidend gegen die eschatologische Deutung spricht 
aber, daß in den Liedern selbst eine unterschiedliche 
Fläche der Zeit zu beobachten ist. Ps. 95 gehört zweifellos zu 
- den Malakh-jahväh-Liedern. „Jahve ist ein König über alle 
Götter!“ (953) entspricht genau dem: „Jahve ist König ge- 
worden!“ Zeigt doch die Aufforderung zur Huldigung in den 
Tempel einzuziehen, daß auch hier gemeint ist: „Jahve ist so- 
eben König geworden!“ Nun spricht der zweite Teil des 
Psalms von „heute“; „Heute, wo ihr meine Stimme hört...“ 
Er blickt also mit Betonung der Gegenwart auf die Vergangen- 
heit zurück und fordert ein für die Zukunft wirksames Han- 
deln: „O, daß ihr seine Stimme hörtet!* Es scheint mir doch 
völlig unmöglich, sich das alles als Vorwegnahme einer er- 
träumten Zukunft gesprochen zu denken. Dann gilt das gleiche 
aber auch von den Ps. 95 so nahe verwandten Psalmen; dann 
stehen 93, 96, 97, 98, 99 und 100, um zunächst nur diese zu 
nennen, genau so in der Gegenwart ihres Sängers und ihrer 
Hörer. Man vergleiche noch Ps. 96: „Singet Jahve ein neues 
Lied!“ Hier sagt Gunkel®): „Für das letzte Stück des Psal- 
mes (V. ı0—ı3) ist das eschatologische Verständnis mit Sicher- 
heit anzunehmen.“ Aber woher — wenn die Imperative „Singet“ 
(V.ı), „Erzählt seine Wunder“ (V.s), „Bringet Jahve Ehre 
und Macht“ (V.r), „Fallet nieder vor Jahve, huldigt jhm“ (V. ») 
die Gegenwart des Sängers meinen, den Kultus, für den sein 
Lied bestimmt ist, — woher nehmen wir das Recht, den Satz: 
„Verkündet unter den Heiden: Jahve ward König!“ von einer 


andern Zeit zu verstehen, aus der Zukunft vorweggenommen zu 
denken ? 
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4. Es sind in der Hauptsache zwei Gründe,.die von Gunkel 
und von denen, die ihm folgen, für das eschatologische Ver- 
ständnis dieser Lieder angeführt werden. 

Hier wird — so sagen sie — eine Königsherrschaft Jahves 
vorgestellt, wie Israel sie nie erlebt hat. Jahve herrscht über 
die Götter. Erde und Meer preisen ihn als ihren Herrn. „Die 
Völkergeschlechter“, „alle Heiden“ werden aufgefordert, sich vor 
ihm niederzuwerfen. Wann je hätte Israel oder hätte die jüdische 
Gemeinde zu solchen hohen Worten die Voraussetzungen gehabt! 

Diese Erwägung spricht gewiß gegen die Deutung auf irgend- 
ein einzelnes historisches Ereignis als Anlaß dieser Lieder, aber 
spricht sie auch gegen einen kultischen Vorgang? Gehört nicht 
der Ueberschwang zur Feier? Man kann doch nicht wohl be- 
zweifeln, daß z. B. in Ps. 48 die Worte: „Haltet einen Umgang 
um den Zion! Umkreist ihn! Zählt seine Türme!“ die Gemeinde 
in einer dem Sänger gegenwärtigen Kultusprozession begriffen 
zeigen. Als ein Erlebnis bei diesem Umzug wird nun geschildert, 
man habe gesehen, wovon man vorher nur vom Hörensagen 
gewußt, daß miteinander verbündete Könige „allesamt entsetzt 
waren, verstört und verscheucht!“ Mag man das deuten, wie 
man will (wir kommen darauf zurück), jedenfalls ist, was hier 
geschildert wird, der ihren Umgang haltenden Gemeinde keine 
Hoffnung, sondern ein Erlebnis. Dann aber ist es ein 
Beispiel für die Uebersteigerung des Ausdrucks, die der Stim- 
mung einer feiernden Gemeinde entspricht. 

5. Der Hauptgrund aber, der für das eschatologische Ver- 
ständnis dieser Lieder angeführt wird, liegt in der unbestreit- 
baren Aehnlichkeit prophetisch-eschatologischer Vorstellungen 
mit manchem, was uns in diesen Psalmen vor Augen gestellt 
wird. Ich greife eine Einzelheit, die besonders anschaulich ist, 
heraus. 

In Ps. 46, der in jedem Belang in den Kreis der Malakh- 
jahväh-Lieder gehört, lesen wir: „Ein Strom, seine Bäche er- 
freuen die Gottesstadt.“ Dabei erinnert Gunkel daran, daß 
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von einem solchen Wasser in Jerusalem wiederholt im Zusam- 
menhang mit Gottes Thronen in der Eschatologie die Rede ist. 
Wir haben den Wunderstrom in Hesekiel 47, der — unter der 
Tempelschwelle hervorkommend — durch das Kidrontal zum 
Toten Meere fließt. Wir haben das von Jerusalem aus nach 
Osten und Westen strömende Wasser in dem Endzeitsbilde von 
Sacharja 14. Wir hören in Joel 4, daß dieses seltsame Wasser 
vom Zion ein einzelnes Tal, das Akaziental, anfüllt, und wir 
haben diese Vorstellung endlich — in Jes. 33 — zu dem Bilde 
eines Jerusalem schirmend umfließenden Stromes, den keine 
feindliche Ruderflotte überqueren kann, gesteigert. In all diesen 
Bildern ist verschieden die Ausdehnung und die Wirkung des 
Wunderwassers. Da waltet durchaus die Phantasie. Aber ge- 
meinsam, gegeben ist überall, daß das Wasser am Kul- 
tusorte, daß es im Tempel in Jerusalem entspringt. Zeigt 
sich darin nicht, daß die ganze Vorstellung — wir kommen auch 
darauf zurück — aus dem Kultus stammt? 

Solange ein Volk — ich nenne das — mythisch anschaut, 
d. h. solange ihm der Kosmos geheimnisvoll lebendig erscheint, 
spielt esim Kultus die großen Vorgänge des astralen und vege- 
tativen Geschehens. Wenn aber die dabeigeübte kindlicheV ergegen- 
wärtigung dem rezeptiver gewordenen Geist nicht mehr möglich 
ist, so überträgt es den Vorgang des Festes in die Urzeit oder 
in die Endzeit, aus dem Drama des Kultus wird das Epos und 
wird die Weissagung, die Fabel des Festspiels wird zur Kos- 
mogonie und zur Eschatologie. In dieser Auffassung, die ich 
zum ersten Male im Jahre 1911 vorgetragen habe), bin ich 
durch Mowinckels Untersuchung sehr bestärkt. Soeben nach 
Niederschrift dieser Sätze finde ich diese Auffassung auch klar 
ausgesprochen von A. J. Wensinck (Leiden) in seinem Auf- 
satz: „The Semitic New Year and the Origin of Eschatology.“ 
Dort heißt es 8. 169 £.: 

„Nicht nur ist jedes Neujahr ein Gedächtnistag der Schöpfung, 


sondern es ist ihre Wiederholung, und die Schöpfung ihrerseits 
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wird angesehen als eine Art Neujahr. In der Tat der zweite 
Ausdruck ist der allein richtige. Neujahr gehört zur Kosmogonie. 
Neujahr und Schöpfung sind eins der Widerschein des andern. 

Diese Tatsachen führen uns auf die wichtige Frage. Welches 
von beiden ist das Primäre? Ist die Erschaffung der Welt das 
Vorbild für die Neujahrsfeier, wie es in der Ueberlieferung auf- 
gefaßt wird, oder ist die Neujahrsfeier vielmehr das Vorbild 
der Erschaffung der Welt? Man kann über die Antwort nicht 
im Zweifel sein. Die Neujahrsbräuche und -vorstellungen ruhen 
auf der unmittelbaren Abhängigkeit des primitiven Menschen 
von der Natur. Aus dieser Abhängigkeit entspringen die volks- 
tümlichen Aufführungen. Diese haben ihre Wurzeln in der alten 
rein religiösen Auffassung von der Natur, die in jedem neuen 
Jahresumlauf eine neue Schöpfung sieht. Die Schöpfung, von 
der sie erzählen ist in die Urzeiten präjiziert (projected back). 
Auf diese Weise sind Kosmogonie und Kosmo- 
logie entstanden. 

Diese Projektion geschieht nun nach vorwärts so gut wie 
nach rückwärts. Das ist der Ursprung der Eschatologie, die 
nichts anderes ist als eine Kosmogonie in der Zukunft. Die zahl- 
reichen Beziehungen zwischen Neujahrsfeier und Esehatologie 
verwandeln diesen Schluß aus einer Vermutung in eine fest- 
stehende Tatsache. “ 


3. 


Die Malakh-jahväh-Lieder und ihre Geschwister sind Kul- 
tuslieder. Es besteht also die Aufgabe, den Kultus, für den 
diese Lieder gedichtet sind, den sie spiegeln, aus ihnen abzulesen. 

Dabei müssen wir uns zwei Schwierigkeiten gegenwärtig halten. 

1. Es kann sein, ja, es ist wahrscheinlich, daß das Lied, wie- 
wohl ein Kultuslied, den Hergang des Kultus selbst nicht voll- 
kommen klar erkennen läßt. 

Ich nehme z. B. das schöne schlesische Wallfahrtslied von 
Benjamin Schmolck: 
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„So walt’ es Gott; das ist die Straße, 
Die uns den Weg nach Zion führt.” 
Ihr Pilger kommt in solchem Maße, 
Wie uns zu wandern hier gebührt. 
O Seele, wie steht es so schön, 
Mit Gottes Haufen wallen gehn! 


‚Ach, sei gegrüßet in der Ferne, 
Du Haus, das Herz und Geist vergnügt, 
Du Kirchenhimmel voller Sterne, 
Du Krippe, wo mein Jesus liegt, 
Du Berg, den Christi Kreuze ziert, 
Du Pforte, die gen Himmel führt!.* 
Man versuche es, lediglich aus diesem Liede den kultischen 
Vorgang zu erkennen! Wie schwer ist das! Von einer Wallfahrt 
ist die Rede. Aber woher kommt sie? Sie geht zu einer Kirche. 
Aber wo steht sie? Ist in der Kirche wirklich eine Krippe, ein 
Berg mit einem Kreuze und ein Himmel mit Sternen daran, oder 
ist das alles oder ist einiges davon uneigentlich gemeint? Es 
ist klar: die Wallfahrt der durch die Gegenreformation be- 
drängten protestantischen Schlesier zu ihren Grenzkirchen ledig- 
lich aus einem Liede, wie diesem, als ein greifbares Bild zu er- 
schließen, ist fast unmöglich. Aber immerhin — einiges — und 
nicht ganz wenig von dem kultischen Vorgang hat sich doch 
auch hier dem Liede mitgeteilt, ist in seinem Spiegel zu er- 
kennen. 

Die zweite Schwierigkeit in unserm besondern Fall liegt darin, 
daß die Ansetzung der einzelnen Psalmen noch immer um nicht 
weniger als ein Jahrtausend — und zwar ein Jahrtausend voll 
kultischer Umstürze und Neuschöpfungen — schwankt. Um so 
dringender ist es, daß wir bei Liedern, die anschaulich reden, 
die sichtbare Vorgänge vor unsre Augen stellen, einsetzen. 
Hier ist am ehesten zu hoffen, daß der Vorgang, den wir solchen 
Liedern entnehmen, in sich selbst Anzeichen seines Alters trägt. 

Ein augenfälliger Vorgang, der sich in den für uns in Be- 
tracht kommenden Psalmen spiegelt, ist die „Festprozes- 
sion“. Aber sofort muß nun — es scheint mir ein Fehler zu 
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sein, daß das bei Mowinckel nicht in genügendem Maße 
geschieht, — unterschieden werden; dem es gibt Pro- 
zessionen völlig ungleicher Art. 

Da kann z. B. von einem Zug gesprochen werden, bei dem 
der Gott inmitten seiner Gemeinde ist. Davon zu trennen ist der 
Zug einer Dorfschaft zum Heiligtum, um vor dem Gott zu 
erscheinen. Wiederum etwas völlig anderes ist der Umzug wäh- 
rend des Festes um die Stadt oder um den Tempel, außen an 
den Mauern entlang. Und endlich wieder etwas ganz anderes ist 
der heilige Tanz um den Altar. 

Die Prozession der ersten Art wird geradezu erwähnt in fol- 
genden drei Psalmen: 47, 68, 24. Aber sie ist die Voraussetzung 
noch in einer Anzahl anderer: Ich nenne 65, 132, 46, 48, 149, 
96, 97. 


4. 


Wir beginnen mit Psalm 47: 


„Ihr Völker alle, klatscht in die Hände, 
Jauchzet dem Gott®) mit jubelndem Schall! 
Denn Jahve, der Höchste, schrecklich ist er, 
Ein König, groß über die ganze Erde! 
Er zwang Völker unter uns, 
Nationen unter unsre Füße! 
Uns aber machte er weit”) unser Erbe, 
Den Stolz des Jakob, den er geliebt. 


Heraufgezogen ist Gott unter Hurrarufen ®), 
Jahve beim Hall des Widderhorns! 

Spielet dem Gotte, spielet! 
Spielet unserm König, spielet! 

Ja, König der ganzen Erde ist Gott, 
Spielet ein machtvoll Lied ®)! 


König geworden ist Gott über die Völker! 
Er hat sich gesetzt auf seinen heiligen Thron! 

Die KEdlen der Völker sind versammelt, 
Das Volk des Gottes Abrahanıs! 

Ja dem Gott gehören die Schilde (d. i. die Fürsten) des Landes. 
Er ist hoch erhaben!*“ 


Dieses Lied ist farbig und deutlich. Eine begeisterte Menge, 
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Händeklatschen, laute Jubelrufe; dazu Musik! Das Widder- 
horn wird geblasen. Aber nicht das allein, alle Instrumente 
sind in Bewegung. Die in der zweiten Strophe sich immer 
atemloser wiederholenden Aufforderungen: Spielet! Spielet! 
erwecken den Eindruck einer aufs höchste gesteigerten Er- 
regung. 

Der Grund aber für diesen Ueberschwang der Begeisterung 
liegt in den beiden Sätzen: „König geworden ist Jahve!“ und 
„Heraufgezogen ist Jahve beim Schall des Widderhornes!* 
Bei der Erklärung dieser Worte ist von Gunkel und Mowinckel, 
von Kittel und Stärk, mit Recht hingewiesen worden auf die 
Thronbesteigung des menschlichen Königs in Israel. Auch da 
heißt es: „König geworden ist Absalom!“ oder: „König gewor- 
den ist Jehu!* Auch da bildet der Zug des Königs „hinauf“ 
zu seinem Thronsaal einen glanzvollen Teil seines Krönungs- 
festes (I Reg. 1.40. 5: „Und das ganze Volk zog hinter ihm 
hinauf und dabei spielten sie Flöte und freuten sich mit einer 
so gewaltigen Freude, daß die Erde barst von ihrem Geschrei!“ 
II Reg. 1115). 

Man gewinnt den Eindruck, daß die Menge in ihrer Be- 
geisterung den Zug mit dem Gott in der Mitte empfängt. 
Je näher er kommt, desto lauter schwillt das Getöse an. 

Dabei ist schwerlich ernst zu nehmen, daß sich die Auf- 
forderung in den Jubel einzustimmen, an „alle Völker“ richtet. 
Das Lied selbst setzt ja dafür in erklärender Apposition: „Das 
Volk des Gottes Abrallams!“ Wie könnte es auch sonst als 
Grund und Gegenstand der unbeschreiblichken Freude dies be- 
zeichnen, daß Jahve das Erbteil seines Volkes weit gemacht 
und ihm andere Völker unter die Füße getan hat! Darüber 
jauchzt man nur in Israel. Die Aufforderung an die anderen 
Völker ist Rhetorik, ist Ueberschwang der Festtagsstimmung, 
in seinem Beweggrund vergleichbar etwa dem Wunsch: „O daß 
ich tausend Zungen hätte und einen tausendfachen Mund!“ 
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Viel deutlicher tritt nun dieser Gotteszug vor uns in Psalm 
68%). 

Wer im heutigen Palästina etwa eine Hochzeit bei arabischen 
Bauern oder den Empfang vom Waffendienst heimkehrender 
Soldaten oder eine Totenfeier miterlebt hat, der weiß, daß aus 
solchem Anlaß von den Frauen eine Fülle von kleinen Liedern 
— ein jedes zwei oder höchstens vier Zeilen lang — in uner- 
müdlichem Wechsel gesungen werden. Daran wird man durch 
Psalm 68 erinnert. | 

Dieser Psalm bietet auch eine Fülle von ganz kurzen Lieder- 
texten, die bei einem bestimmten Vorgang zu singen sind 19). 
Darin liegt die oft betonte Schwierigkeit des Psalmes, der jedem 
Erklärungsversuch widersteht, sobald man ihn als eine ge- 
schlossene Dichtung aus einem Guß zu verstehen unternimmt. 
Welches nun die Kulthandlung ist, zu der diese „Liturgie“, 
besser: diese Liedersammlung gehört, das zeigt sieh deutlich in 
folgenden Versen: 


„‘Wir sehen’!!) deinen Festzug'?), Jahve, 
den Zug” 13) meines Königs in das Heiligtum! 
Voran die Sänger, die Saitenspieler hintendrein, 
Inmitten von Mädchen, die das Tanıburin schlagen! 
Preiset in Chören Jahve!“ (V. 25—27a). 


Dann werden aufgezählt: Benjamin, Juda, Sebulon, Naphtali 
und „die Fürsten, die sie führen“. 

Es handelt sich hier — wie Ps. 47 — um einen Zug des 
Gottes, geleitet von Musik und Tanz, bei dem das Volk in 
seinen Stämmen zur Darstellung kommt. Unwillkürlich denken 
wir an die ‘ammim, die „Völker“, von denen Ps. 47 spricht und 
an die dort erwähnten „Schilde des Landes“. Die Stämme, die 
hier genannt werden, sind Stänıme des hohen Nordens und des 
tiefen Südens. Es ist, als ob wir sagen: „Von der Maas bis 
an die Memel, von der Etsch bis an den Belt“. Auch hier ist 
des Festes Ueberschwang deutlich, denn die „Fürsten“, von denen 
ihre die Rede ist, sind gewiß nur Führer von Landsmannschaften, 
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Scheehs von Dörfern. Daß eine Erwähnung des Königs fehlt, 
wird bisweilen für ein Zeichen der Jugend, bisweilen für ein 
Zeichen des hohen Alters dieses Gedichtes gehalten. Es wird 
aber rein zufällig sein. Auch Ps. 47 wird ja der König nicht 
erwähnt. 

Die Singenden sind offenbar an dem Zuge selbst beteiligt, 
sei es, daß sie mit ihm ziehen, sei es, daß sie ihn empfangen 
und ihm Spalier bilden. Daß sie sich ihr eigenes Erlebnis im 
Liede vergegenwärtigen, sich vorstellen, wie der Zug aussieht, 
als er daherkommt, ist in solehen Aufzugsliedern sehr geläufig. 
In Tübingen singen — um ein Beispiel zu nennen — die Kinder 


bei einem bestimmten Spiel: 
„Hier kommen wir im Fürstenschritt !*) 
Aber langsam, langsam, langsam.“ 


In Hessen: 
„Platz gemacht, Platz gemacht! 
Jetzt kommen die Ulanen! 
Vorn reit’t der Hauptmann weg 
Und hinten die Gemoanen !“ 


Wiederum, wie in Ps. 47 ist sehr deutlich das Ziel des Zuges. 
Er bewegt sich „hinauf“ in „das Heiligtum“ 
Das zeigen besonders auch die vorhergehenden Verse: 
„Du bist hinaufgezogen zur Höhe, 


Hast Gefangene mitgeführt, 
Hast Geschenke empfangen unter den Menschen!“ (V. 19). 


Hier haben wir wieder (wie Ps. 47) das Verbum ‘aläh, das 
die Prozession zum Heiligtum bezeichnet. Ein paar Züge des 
Bildes treten hier — unsre Anschauung vermehrend — neu her- 
vor. Wir sehen, daß der Zug dieser Gottesprozession eine Art 
Triumphzug ist. Dem Gott werden dabei „Geschenke“ gegeben: 
Weihgaben, die ihm nachgetragen werden. Außerdem begleiten 
ihn „Gafangene“. Man möchte glauben, ausländische Sklaven, 
die — ein lebendiges Zeichen der Macht des Gottes — in Fesseln 
seinem Zuge folgen. 

Leider sind die beiden unmittelbar vorhergehenden Zeilen 
(V. ıs) nieht gut erhalten. 


Hupfeld hat zuerst 15) darauf aufmerksam gemacht, daß in 
ihnen der zweite der beiden in Num. 10 36 f. überlieferten 
Sprüche, die nach dieser Stelle beim Aufbruch und beim Halt- 
machen der Lade gesprochen wurden, anklingt. Hiernach wäre 
statt des zweifellos zerstörten: 

„ribbothajim ’alphe schine’an“ 
„Myriaden — Tausende der Wiederholung“ 
jedenfalls zu lesen: 
„ribhebhöth "alphe& jisra’el*. 
„Myriaden der Stämme Israels“. 
Davor steht im gegenwärtigen Text „der Wagen Jahves“. Man 
kann also verstehen: 

„Der Wagen Jahves (ist) unter den Myriaden der Stämme 
Israels“, wobei allerdings ein „b°“ ergänzt werden müßte. 

Das veranlaßt Torczyner („Die Bundeslade* S. 9 f.), ribhebhoth 
mit jahväh zu verbinden im Sinne von sebha’oth: „Jahve der 
Heere, der Stämme Israels.“ 

Zugleich fragt er, ob statt des Substantivs rekhebh nach 
der Analogie von Num. 1035 nicht eine Verbalform zu lesen 
sei. Dann müßte man aussprechen: „rakhabh“ oder konjizieren: 
„jJirkobh*, und es ergäbe sich also: „Gefahren kommt Jahve der 
Heere, der Stämme Israels!“ Ob man sich nun für diese Fas- 
sung oder für die vorerwähnte: „Der Wagen Jahves ist unter 
den Myriaden der Stämme Israels“ entscheidet, in jedem Falle 
ist auch hier von einem Zuge des Gottes die Rede. Das be- 
stätigt sofort auch die zweite Verszeile ıs®, in deren jetzt un- 
verständlichen Wortlaut: „Der Herr ist unter ihnen, der Sinai 
im Heiligtum“ man längst ein ursprüngliches: „bä missinaj bak- 
kodesch“ „Der Herr ist vom Sinai in das Heiligtum gekom- 
men!“ erkannt hat. 

Ein Textfehler steckt sicher auch in der letzten Verszeile 
von V.ı9: „Und auch Widerspenstige zu wohnen Ja Elohim.* 
Das Nächstliegende scheint mir zu sein, daß das Subjekt des 
Satzes der am Schluß stehende Gottesname ist: „jäh "älohim.“ 
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Dann wäre das Verbum zu lesen: „jischkon.* Also: Der Gott 
Jah „wohnt“ oder „läßt sich nieder“ oder „thront“. In den 
ersten Worten muß dann eine Ortsbestimmung stecken. Nun 
bietet eine Handsehrift statt des ’aph ein ’akh. Ist dies ur- 
sprünglich, so lauten die ersten neun Buchstaben: 
; DIIIDIN]- 
Mit einer Umstellung und zwei ganz geringfügigen Aenderungen 
läßt sich das deuten: 
BITRDI2 
„Auf seinem ragenden Thron sitzt der Gott Jah!“ 
Ich lese also das kleine Gedicht: 
„Der Wagen Jahves unter den Myriaden der Stämme Israels! 
Der Herr ist vom Sinai in sein Heiligtum gekommen! 
Du bist zur Höhe emporgestiegen, 
Hast Gefangene mitgeführt, 


Hast Gaben empfangen unter den Menschen! 
Auf seinem ragenden Thron sitzt der Gott Jah!“ 


Auch in den kleinen Liedern der ersten Hälfte des Psalmes 


ist von dem Zuge Jahves die Rede: 


„Singet, spielet seinem Namen! 
Macht die Straße eben — dem, der durch die Steppe gefahren 
[kommt!“ (V. 5). 


Auch hier ist das Ziel das Heiligtum, der Tempel! Wenn 
Jahve seine Fahrt vollendet hat, dann thront er — der Richter 
— im Tempel: „Der Vater der Waisen, der Anwalt der Wit- 
wen — Jahve ist es in seiner heiligen Wohnung!“ 

Eins der für die Liturgie aufgeschriebenen Lieder preist des- 


halb den Zion: 
„Ein Gottesberg ist der Berg von Basan! 
Ein Berg mit Gipfeln ist der Berg von Basan! 
Warum blickt ihr scheel ihr Berge mit Gipfeln 
Auf den Berg, den erwählt Jahve dort zu wohnen? 
Ja, Jahve wohnt dort in Ewigkeit!“ 


6. 
Drei Fragen drängen sich nun auf, wenn wir den Vorgang, 
von dem diese Lieder handeln, wirklich zur Vorstellung erheben 
wollen: 


1. Von wo geht die Prozession aus? 

2. Auf welche Weise haben wir uns den Gott in der Pro- 
zession gegenwärtig zu denken? und endlich: 

3. Zu welcher Zeit ist diese Feier veranstaltet worden? 

Die erste Frage könnte man versucht sein zu beantworten 
aus 685 und ıs. 


„Macht die Straße eben dem, der durch die Steppe gefahren kommt!* 
„Der Herr ist vom Sinai aus in sein Heiligtum gezogen!“ 


Aber selbstverständlich kann die Prozession weder vom Sinai 
kommen, noch kann sie die Wüste durchqueren. Das alles ist 
bildlich, ist dichterisch gesprochen. Es ist, als ob Benjamin 
Schmolck in Schlesien singt: 

„Das ist die Straße, die uns den Weg nach Zion führt!“ 

Vielmehr muß der Gotteszug an einem Ort in unmittelbarer 


Nähe von Jerusalem beginnen. Da heißt es nun V. 21: 
„In Chören preiset Jahve. 
Der Herr [kommt] vom Israelquell her!“ 


Ich weiß wohl, daß man gewöhnlich ergänzt „die (oder ihr) 
vom Israelquell“ oder daß man mekör verwandelt in mikrä. 
Aber das gleich darauffolgende scham (dort) weist auf eine 
Ortsbezeichnung zurück, und so wage ich die Vermutung, daß 
uns der Ausgangspunkt der Prozession, des großen Volksgeleites 
für den zu seiner Wohnung ziehenden Gott, in dem Wort „vom 
Quell her“ gegeben ist. Dabei ist zu erwägen — wiewohl das 
keine notwendige Erwägung ist — ob das Wort „jisra’el* viel- 
leicht aus einer Imperfektform etwa aus „jerääh“ entstanden 


ist, so daß wir lesen müßten: 


„Preiset in Chören Jahve, 
Den Herrn, der vom Quell her erscheint!“ 


Um was für einen „Born“ aber kann es sich dabei handeln ? 
Wohl nur um die intermittierende Quelle im. Kidrontal am 
Fuße des Zionberges, den Gichon des Alten Testaments. Von 
dort aus zieht auch der irdische König in seinen Palast. Von 
dort führt eine mehrfach erwähnte Prozessionsstraße zum Tempel 
hinauf (Nehem. 315; 12 37). 
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Die zweite Frage ist: In welcher Weise ist der Gott in dieser 
Prozession anwesend? Wie wird seine Anwesenheit anschaulich 
oder doch spürbar? Diese Frage ist etwa bei dem baby- 
lonischen Neujahrsfest schnell beantwortet. Obwohl da in 
den liturgischen Texten die Götter aufgezählt werden, als wären 
sie alle leibhaftir und handelnd da, ist niemand im Zweifel, 
daß es sich in Wahrheit um ihre Bilder handelt, die umher- 
geführt werden. Anders liegt das in Jerusalem. 

Hier wird man mir sofort antworten: Natürlich ist Jahve 
symbolisch zugegen in der Lade. So sagtz.B. Mowinckel 
zu Ps. 47ıı: „Wenn diesem Gedanken (dem Gedanken des 
Heranziehens Jahves) eine kultische Realität entsprochen hat, 
so müssen wir uns eine Prozession denken, bei der der König 
in seinem Palladium, der Lade, zum Tempel‘ hinaufgetragen 
wurde.“ 

Dafür könnte man anführen, daß in Ps. 68ı und ıs auf die 
beiden Sprüche, die Num. 1635f. zur Lade. in Beziehung gesetzt 
werden, angespielt wird. Allerdings auch in diesen Sprüchen 
wird eigentlich nur gesagt: Wenn Jahve sich (von seinem Thron- 
sitz) erhebt, — also wenn er nicht sitzt, sondern steht — dann 
müssen seine Feinde fliehen 16). Und danach — wenn kein Kampf 
mehr zu führen ist — läßt er sich wieder auf seinen Thronsitz 
nieder, Man fordert ihn auf, zum Schrecken der Feinde auf- 
zustehn, und dann setzt sich die Lade, die Führerin des Zuges, 
in Bewegung. Und man bittet ihn, sich wieder niederzulassen, 
wenn das Heer und mit ihm die Lade zur Ruhe übergeht. Von 
einer engeren Verbindung Jahves mit der Lade ist hier nicht 
die Rede. Am allerwenigsten wird etwa sie als Thronsitz des 
Gottes gedacht. Denn dann müßte man ja Jahve gerade bitten, 
beim Aufbruch zum Kampf — nicht sich zu erheben —, 
sondern auf ihr seinen Führersitz einzunehmen! 

In Ps. 68 legt nun aber auch gerade V.ıs den Gedanken 
an ein anderes Symbol der Anwesenheit des Gottes nahe. Es 
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heißt in diesem Verse „der Wagen Jahves“, oder wenn man 
in dem Worte räkhäbh ein Verbum sieht: „dahergefahren 
kommt Jahve!“ Unwillkürlich denkt man da an die leeren, fahr- 
baren Gottesthrone, wie sie uns am deutlichsten bei den Per- 
sern bezeugt sind!”). Auch der „Wagen der Sonne“, der noch 
zu Josias Zeit im Tempel in Jerusalem stand%), fällt einem 
als ein der erwachten Vorstellung verwandter Gegenstand ein. 
„Auf seinem erhabenen Throne sitzt Jahve!“ — Dieser Satz 
würde, wenn wir ihn recht gelesen haben, dem Worte „ Wagen“ 
das Wort „Thron“ gegenüberstellen eben als eine Bezeichnung 
des Thronwagens, der als Zeichen der Anwesenheit Jahves im 
Zuge zum Tempel gefahren wird. 

Mit diesen Gedanken treten wir nun an den dritten Psalm, 
der deutlich die Gottesprozession kennt, an Ps. 24 heran: 

„Erhebt, ihr Tore, euer Haupt, 


Erhebt euch, ihr uralten Pforten! 
Einziehen will der strahlende König! 


Wer ist dieser strahlende König? 
Jahve, ein Starker, ein Held! 
Jahve, ein Held im Streit!“ 

Daß es sich hier um ein Stück Liturgie, um einen Vorgang 
am irdischen Heiligtum handelt, und nicht, wie zuletzt Tor- 
eryner!?) gemeint hat, um den Einzug Jahves in den Himmel, 
scheint mir über jeden Zweifel deutlich. Das zeigt vor allem 
die Vorstellung, daß die uralten Tore für den Einzug des Gottes 
als zu niedrig erscheinen. Das zeigt auch die mit Ps. 24 ff. 
sicher nicht zufällig verbundene Liturgie 241 ff. Da stehen die 
Menschen an der Schwelle des irdischen Heiligtums! 

Mowinckel umschreibt den Wortlaut dieses Psalmes so: 
„Die Tore müssen ihre Wölbungen erheben, damit die Recken- 
gestalt des Königs einziehe. In übermenschlicher Größe thront 
Jahve auf oder in der Lade.“ 

Sehr deutlich wird einem hier die Schwierigkeit, die es hat, 
sich die Lade als das Symbol der Gegenwart des Gottes zu 
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denken: Es ist durchaus richtig, wenn das. „Reckt euch auf, 
ihr uralten Pforten!“ in Mowinckel die Vorstellung einer ge- 
waltig großen Gestalt wachgerufen hat. Aber wie kann er da- 
mit den Gedanken vereinen, daß der Gott „auf“ oder nun gar 
„in“ dem niedrigen und schmalen Kasten — der „Lade* — sei! 
Wieviel besser läßt sich dieser Psalm zur Vorstellung erheben, 
wenn ein großes Gefährt, eine Merkabäh, ein hoher, fahrbarer 
Thron im Zug der jubelnden Gemeinde vor der-verschlossenen 
Pforte der Tempelmauer erscheint. Dann mag seinen Begleitern 
wohl die Frage kommen, ob der unsichtbar Thronende auch 
durch das Tempeltor hindurchkommt, dann mögen sie rufen: 
„Recke dich auf, du uraltes Tor!“ 
Eine leise Spur der Vorstellung vom Kultuswagen findet sich 
endlich auch in Psalm 65: 
„Dir gebührt ein Lobgesang, 
Jahve in Zion! 
Und dir bezahlt man Gelübde, 
Du Erhörer des Gebetes!“ 
Dieser Anfang zeigt, daß das Lied voraussetzt, daß Jahve in 
Zion ist. 
Dann heißt es V. ıo: 
„Du hast die Erde heimgesucht, hast sie getränkt! 
Hast sie sehr reich gemacht, 
Der Bach Jahves ist voll Wasser! 
Du bereitest ihr Getreide, 
Ja, so richtest du sie zu! 
Ihre Furchen tränkend, ebnend ihre Schollen! 
Du machst sie weich mit Regen, 
Du segnest ihr Gewächs,. 
Du krönest das Jahr mit deiner Güte, 
Deine Wagenspuren.triefen von Fett! 
Es triefen die Auen der Steppe, 
Mit Jauchzen gürten sich die Hügel! 
Die “Berge'!?*) bekleiden sich mit Gras'!»P) 
Und die Gründe hüllen sich in Korn! 
Sie jauchzen und singen!“ 


Es handelt sich hier um ein Lied zum Beginn der Regenzeit. 
Jahve hat „seinen Bach“ wieder voll Wasser. Das ist der Be- 
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hälter im Himmel, aus dem der Regen kommt. Es hat, so 
scheint es, bereits zum erstenmal geregnet. Jahve „krönt das 
Jahr“, in dem er die Erde bereitet, wieder zu grünen und 
Frucht zu tragen. 

Das aber ist eingetreten, weilein Umzug mit einem 
Wagen stattgefunden hat! Wenn man heute einen 
arabischen Bauern im Herbst besucht, und es regnet gleich dar- 
auf, so sagt der Bauer: „Du hast einen grünen Fuß!“ So sagt 
man hier, zurückschauend auf die vielleicht einige Tage zurück- 
liegende Königsfahrt Jahves: „Deine Wagenspuren triefen von 
Fett!* Es ist doch wohl deutlich, daß auch hier von einem 
Wagen die Rede ist, auf dem man den Gott gegenwärtig 
gewußt hat. 

Und damit begegne ich nun dem, was ich, von einer ganz 
andern Seite herkommend, in meinem Aufsatz „Kerubenthron 
und Lade* in der Festschrift zu Hermann Gunkels 60. Geburts- 
tag „Euxaptorrptov“ als Vermutung ausgesprochen habe. Vom 
Thronwagengesicht des Hesekiel aus, das m. E. in einem Kul- 
tusgegenstand sein Urbild gehabt haben muß, und von I Chron. 
28 13 aus, wo „die goldnen Keruben, die ihre Flügel ausbreiten im 
Allerheiligsten“, als eine Merkabäh, als „ein Wagen“ bezeichnet 
werden, bin ich da zu der Frage gekommen, ob der große 
Kerubenthron im Tempel Salomos, dessen Bild uns Hesekiel 1 
getreuer erhalten hat als I Reg. 6 23, zwischen dessen den Thron- 
sitz bildenden Figuren die kleine Lade wie ein Schemel ge- 
schoben stand, fahrbar gewesen ist und ursprünglich bei 
einer bestimmten Gelegenheit wirklich das Tempelhaus verlassen 
hat. 

Gern mache ich mir dabei den zuletzt wieder von Torezyner 
ausgesprochenen Gedanken zu eigen, daß die Kerube eine 
Darstellung der Wolke seien. Heißt es doch Psalm 1811: „Er 
fährt auf dem Kerub und fliegt und schwebt auf den Flügeln 
des Windes. Er macht das Dunkel um sich her zu seiner Hülle 
— Wassermassen, Höhenwolken.“ Dann kann man eine solche 
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Fahrt des großen Gotteswagens wohl verstehen. Durch sie wird 
der Regen heraufgeführt. Das Donnern des schweren Gefährtes 
ist der Analogiezauber, der Donnerwolken und Regen bringt. 
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Damit sind wir in die Beantwortung unsrer dritten Frage 
nach der Zeit dieser Gottesprozession bereits eingetreten. Ehe 
wir aber auf sie eingehen, wollen wir, um das Bild, das wir 
gewonnen haben, zu bereichern, noch einige andre Stellen heran- 
ziehen, solche, in denen von einer Prozession des Gottes nicht 
ausdrücklich gesprochen, in denen eine solche aber doch zu 
erschließen ist. 

Hierhin rechne ich zunächst den Hymnus Amos 4 ı2?—ı3, 5 sf. 
and.9s 4.29), 


„Stelle dich auf, Israel, deinem Gotte entgegen! 
Sieh dort: 
Der gestaltet die Berge und geschaffen den Sturm, 
Der dem Adam kundgetan, was sein Sinnen, 
Der Morgenrot und Finsternis gemacht, 
Und der daher kommt über die Höhen des Landes! 
Jahve,der Gott der Heereist sein Name! 


Der die Plejaden geschaffen und den Orion, 
Und der wandelt zum Morgen die Dunkelheit, 
Der den Tag in finstere Nacht läßt sinken, 
Der ruft dem Wasser des Meeres 
Und gießt sie aus über das Antlitz der Erde, 
Jahve, der Gott der Heere,istsein Name!“ 


Der anrührt die Erde und sie schwankt, . 
Und in Trauer sind alle, die darauf wohnen °!), 
Und sie steigt ganz empor gleich dem Nil 
Und sinkt gleich dem Nil in Aegypten; 
Der am Himmel seinen Söller-erbaut 
Und sein Gewölbe auf der Erde gegründet, 
Der dem Wasser des Meeres ruft 
Und gießt sie aus über das Antlitz der Erde, 
Jahve, der Gott der Heere,ist sein Name! 


„Rüste dich, stelle dich auf Israel, deinem Gotte entgegen!“ 
Es scheint, als ordne sich die Gemeinde im Gotteshaus, den 
heraufkommenden Zug des Gottes, auf den mit hinneh hinge- 
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wiesen wird, zu empfangen. Es ist also ganz ähnlich wie Ps. 24, 
wo ja auch der Gotteszug innerhalb der Tempeltore erwartet 
wird und ähnlich, wie wir es Ps. 47. vermuteten (S. 12). 

Daß das Lied in die Jahreszeit, in die uns eben Ps. 65 wies, 
also in den Herbst gehört, zeigt das wiederholte und dadurch 
betonte: „Der den Wassern des Meeres ruft und gießt sie aus 
über das Antlitz der Erde.“ 

Rein empfindungsgemäß habe ich den Eindruck, daß dieses 

Lied gedichtet worden ist, um in der Morgenfrühe ge- 
sungen zu werden. „Der das Morgenrot und die Finsternis ge- 
macht, der daherkommt über dıe Höhen des Landes!“ „Der 
wandelt zum Morgen die Dunkelheit!“ — Diese Verse atmen 
den Hauch der ersten Frühe. Die Prozession des seine Herr- 
schaft wieder ergreifenden Gottes erwartet man — so scheint 
es — in der geheimnisvollen Stunde im ersten Licht vor Tages- 
anbruch. Noch weilen die Gedanken bei Finsternis und Sternen, 
aber hinter den Bergen der Wüste Juda liegt schon der blasse 
Schein, der — bald in märchennaften Farben aufleuchtend — 
der Sonne vorangeht. 
_ Und nun schlagen wir noch einmal die Gruppe der eng neben- 
einanderstehenden Malakh-jahväh-Psalmen auf. In ihnen ist 
von dem Zuge des Gottes nicht die Rede. Aber vorausge- 
setzt wird er überall! So heißt es z. B. Ps. 96: 


„Singet Jahve ein neues Lied! 

Zollet Jahve, ihr Völkergeschlechter, 

Zollet Jahve Ehre und Macht! 

Zollet Jahve seines Namens Ehre, 

Tragt Gaben herbei, tretet in seinen Vorhof ein 
Fallet nieder vor Jahve im heiligen Schmuck!“ 


Und dann V.ıs: 


„Denn eingezogen ist er, 
Eingezogen, die Erde zu richten!“ 


Das bä setzt zum mindesten eine eben vollendete Bewegung 
von einem Orte zum andern, in seinem Ursinn genommen aber 
ein Hineingehen in einen geschlossenen Raum, eben den Zug 
in das Heiligtum voraus. Dabei erinnern uns die Weihgaben, 


BERN Ri 


von denen hier die Rede ist, an das, was wir Ps. 47 gelesen 


und erwogen haben. 


Aehnlich ist es Ps. 99 ı: 
„Jahve ward König, die Völker erzittern, 
Er hat sich auf die Keruben gesetzt, die Erde erbebte!* 


Das Perfektum jaschabh, das man hier sicher mit Recht statt 
des Partizipiums joschebh liest, gibt den Vorgang an, der so- 
eben geschehen ist: Jahve hat seinen fahrbaren Thron, die 
Flügel der Riesenkerube, die nun wieder im Allerheiligsten 
stehen, bestiegen. 


Das Gleiche setzt Ps. 97 voraus: 
„Gewölk und Dunkel ist um ihn her, 
Recht und Gericht tragen seinen Thron!“ 


Hier sind die Gestalten der Thronträger zu göttlichen Eigen- 
schaften allegorisiert2?2). Daß Gewölk und Dunkel den Thron 
einhüllen, trägt die Phantasie aus der himmlischen Entsprechung 
des Zuges zum Heiligtum ein. Es mag aber sein, daß es in 
dichten Räucherwolken, mit denen man den ziehenden Gott 
umhüllt, seinen äußeren Anlaß gehabt hat. 

Auf den Einzug des Gottes blickt endlich auch Ps. 46 zurück. 
Der Kehrreim dieses Liedes lautet: 

„Jahve ist unter uns“ (d.h. „bei uns“, „räumlich mit uns 
zusammen *) ?2e) ! 

„Eine Burg ist uns Jakobs Gott!“ 

Dieser Vers setzt die Möglichkeit, daß es nicht so wäre, daß 
Jahve nicht anwesend wäre. In ihrer entbusiastischen Beto- 
nung versteht sich die Versicherung, die in diesen Worten liegt, 
eigentlich erst dann recht, wenn man in diesem Augenblick 
dessen erst wieder ganz gewiß gewörden ist, daß Jahve wirk- 
lich da ist, d.h. wenn er soeben erst seinen Einzug ge- 
halten hat. 
" Nun mögen sich alle finsteren Mächte erheben, das Meer 
mag brausen, die Erde erbeben, die Gewißheit: „Jahve ist wie- 
der in unsrer Mitte!* ist der Quell des Gefühles einer tiefen 
Geborgenheit. 
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Auch in den übrigen soeben erwähnten Psalmen ruft das 
Kommen Jahves seinen Sieg über die finsteren Gewalten des 
Kosmos in Erinnerung. Er hat das Urmeer, hat die Ungeheuer 
des Chaos besiegt: Ps. 933 f., I6iof., 65 rFf., 68 31, 89 8—ı5 
(über die zuletzt angeführte Stelle siehe unten 8. 40). Die Jah- 
reswende, der Anbruch der neuen Regenzeit, ist ein Neuwerden 
von Anfang, ist ursprünglich die erlebte und im Kultus ge- 
teierte Erschaffung einer neuen Welt (vgl. oben $. 8f.). Es ist 
schon das Zeichen eines Sichentfernens von dem Urgefühl der 
Feier, wenn nicht von dem gegenwärtigen Sieg des Schöpfer- 
gottes gesungen wird, sondern von dem, was er einst am An- 
fang der Dinge getan hat. 

Ps. 46 spricht — hierin sehr urtümlich — noch von dem 
gegenwärtigen Sieg über die Mächte der Tiefe. 

Und nun ist Jahve inmitten der Stadt. Er hat durch seinen 
Wiedereinzug seine Wohnung geheiligt. Wie sollte die Stadt 
Gottes in Unruhe sein! Er hilft ihr: „liphenoth bokär.“ Was 
heißt das? Nichts anderes als: „im ersten Frühlicht!“ Der zu 
Amos 4 ausgesprochene Gedanke, daß der Einzug des Gottes 
am frühen Morgen erfolgt, bestätigt sich hier. 

Ich möchte dazu gleich noch auf eine andere Stelle hinweisen: 


Jes. 30 29. 


„Dann werdet ihr ein Lied singen, wie in der Nacht, da das Fest ge- 
weiht wird. | 

Eine Herzensfreude gleich dem, der zur Flöte dahinzieht, zu kommen 
zum Berge Jahves, zum Felsen Israels!“ 


Der Ausdruck „das Fest“ läßt auf das Herbstfest — denn 
das war in der vorexilischen Zeit das Fest Jahves (Ex. 23 ıe, 
3422) — schließen. Man kann nun die Anspielung zwiefach 
verstehen: entweder so, daß in beiden Versen derselbe Vor- 
gang gemeint ist, dann würde es sich um eine nächtliche Pro- 
zession zum Heiligtum als einen Teil des Weiheritus jener 
Nacht handeln. Oder aber: der zweite Vers gesellt dem ersten 
den Hinweis auf einen zweiten, zeitlich verschiedenen Vorgang. 


Dann spricht er von dem eigentlichen Fest,-wie V.ı von sei- 
ner Vorbereitung. 

In beiden Fällen hören wir hier von einer „Nacht, da das 
Fest geweiht“ wird. In der Prozession zum Flötenklang wird 
man, wenn man sich für die erste Möglichkeit der Auslegung 
entscheidet, das eben in jener Weihenacht erfolgende Zusam- 
menströmen des Volkes sehen. Im Fall der zweiten Auslegung 
wäre der Hauptinhalt des Festtages eben die fröhliche Pro- 
zession „zum Berge Jahves“, „zum Felsen Israels“, das heißt 
die Thronfahrt des Gottes zum Allerheiligsten im Tempel hinauf. 

Wie dem nun sein mag: wenn die Nacht erfüllt ist von der 
Vorbereitungsweihe, so denkt man den Festakt selbst unwill- 
kürlich in aller Morgenfrühe erfolgend. 

Blicken wir nun noch einmal auf Ps. 46 zurück, so gewinnt 
jetzt auch der Vers vom Wasser seinen besonderen Sinn: „Der 
Bach Jahves* — ich meine, daß „nahar* „Strom“ ein Zusatz 
und daß statt „pelagaw“ zu lesen ist „päläg jahwäh“ — „der 
Bach Jahves, der die Gottesstadt erfreut“, wenn und weil der 
„Höchste“ seine Wohnung durch sein Wiederhineinziehen ge- 
weiht hat, ist hier schwerlich etwas anderes als Ps. 65. Es ist 
der himmlische Wasserbehälter, der „Schlauch “, oder der „Spei- 
eherraum“, worin er nach Ps. 337 das Wasser des Meeres 
sammelt, um es als Regen auf das Land auszuschütten. Der 
Throneinzug Jahves bedeutet den Beginn der Regenzeit! Das 
ist de „Jahreswende“ im alten Israel. 

In diesen Zusammenhang stellt sich nun auch Psalm 29, 
das herrliche Lied von der Donnerstimme Jahves, die über dem 
Meere anhebt, über den Libanon heraufkommt und bis in die 
Wüste dröhnt. Man sieht in diesem Liede förmlich die grauen 
Regengewitter aus dem Westmeere aufsteigen. 

Zum Schluß heißt es dann: „Jahve hat sich über der Flut 
niedergelassen!“ (Natürlich ist damit hier die ungeheuere Flut 
gemeint, die den Himmel in der Regenzeit überzieht und als- 
bald alle trockenen Bachtäler anfüllen wird.) 
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„Und er thront als König für ewig!‘ 
Dieser Ausklang erinnert an den Schluß von B 68; dessen Er- 
örterung ich bis hierher zurückgestellt habe. Da heißt es: 
„Der daherfährt über den Himmel, 


Den uralten Himmel. 
Siehe, er erhebt seine Stimme, 
seine mächtige Stimme! 
Zollet Jahve die Macht! 
Ueber Israel seine Hoheit, 
Seine Macht in den Wolken. 
Furchtbar bist du, Gott, aus deinem Heiligtum!“ 

Es wäre falsch, wollte man von dieser Strophe aus alles, 
was vorher von einer Gottesprozession auf Erden, zum Tempel 
‚gesagt wird, übersehen. Hier kommt zum Schluß die kos- 
mischeEntsprechung des kultischen Handelns 
zum Ausdruck. Jahve zieht in sein irdisches Heiligtum. 
Aber das ist nur das Spiel, die vergegenwärtigende, aber zu- 
gleich bewirkende Aufführung dessen, was man eigent- 
lich an diesem Feste will, daß nämlich Jahve wieder über dem 
Regenozean throne! 

Wir dürfen hiermit die Frage nach der Zeit unsres Fest- 
brauches, die wir oben stellten, zugleich aber die Frage nach 
seinem ursprünglichen Sinn als beantwortet ansehen. In der 
Morgenfrühe des ersten Tages der großen mehrtägigen Feier, 
die Ernte und Lese abschließt und das neue Jahr heraufführt, 
zieht der Gott als König in sein Throngemach ein. Nun ist 
man gewiß, daß er über sein Land und sein Volk auch weiter- 
hin herrscht und niemand verhungern läßt: 


„Sie alle warten auf dich, 

daß du ihnen Speise gebest zur rechten Zeit. 
Du lässest deinen Odem aus; sie entstehen; 
So machst du neu das Antlitz der Erde.‘ 


9, 


Dieser ursprünglichen naturhaften Bedeutung des Festes 
hat sich nun — dafür sind uns schon Beispiele begegnet, wir 
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stellen diesen Zug aher erst jetzt in den Vordergrund — eine 
historisehe oder politische Bedeutung zugesellt. 

Wir sprachen soeben von dem Charakter des Gotteszuges 
als eines Dramas, einer Aufführung. Wer je ein Fest im heu- 
tigen arabischen Palästina, etwa eine Hochzeitsfeier mitange- 
sehen hat, dem ist es nahezu selbstversändlich, daß ein Um- 
zug, wie der, von dem wir sprechen, von darstellenden Spielen 
begleitet und umschwärmt worden ist. Nun lesen wir Ps. 48: 

„Ziehet rings um den Zion; umkreiset ihn! 
Zählt seine Türme, blickt auf den Wall, 
Durchschreitet seine Burgen!“ 

Wir hören hier von einer Prozession, die anders als die bis- 
her von uns besprochene — außen um die Mauern herumführt. 
Dabei wird vorausgesetzt, daß Jahve bereits in seinem Heilig- 
tum thront, und daß man ihn dort aufsuchen will. Dieser 
Umgang muß also zu einem späteren Tag des Festes, das mit 
der Thronbesteigung des Gottes begonnen hat, gehören. Dal:ei 


nun wird auf etwas kurz zuvor Geschehenes zurückgeblickt: - 
„Fürwahr Könige scharten sich zu Hauf, 
Rückten heran mitsammen; 
Sie schauten: allsofort waren sie entsetzt, 
Waren verstört, waren verscheucht! 
Dort war es, wo sie das Zittern ergriffen, 
Beben wie eine Gebärende! 
Du bist wie der Sturm aus Osten %), 
Der die Tarsisfabrer zerbricht! 
Wie wir es gehört hatten, so haben wir es gesehen 
In der Stadt Jahves des Herrn, der Stadt unsres Gottes!* 


Was haben die Festpilger gesehen? Welches Schauspiel rufen 
sie sich in Erinnerung? Da waren viele feindliche Könige, mit- 
einander verbündet. Aber ein Anblick, den diese Könige hatten, 
jJagte sie in die Flucht. Welcher Anblick? Natürlich der An- 
blick Jahves. 

Man kann das kaum anders erklären, als daß der Thronein- 
zug des Gottes von einem Maskenspiel begleitet gewesen ist, 
bei dem die Weltherrschaft Jahves dadureh zur Anschauung 
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gebracht wurde, daß die Fürsten der Völker ringsumher beim 
Erscheinen seines Thronwagens entflohen. 

Aehnlieh scheint es in Ps. 46 zu sein: „Nun kommet und 
schauet!* Auch hier fordert sich die feiernde Gemeinde auf, 
mit Augen zu sehen, wie ihr Gott sich als den Herrn der Welt, 
das heißt der kosmischen Mächte, vor allem aber auch der 
Völker erweist. Insbesondere zeigt er sich als der Herr des 
Friedens. Sind angesichts seines Königseinzuges vielleicht 
Rüstungen verbrannt, sind Bogen und Lanzen zerbrochen ? 
Auch hier müßte man sich das dann als eine Art Maskenspiel 
denken, bei dem die feindlichen Völker dargestellt worden sind. 

Das führt uns nun noch auf ein anderes Stück Drama vom 
Thronbesteigungstag, und zwar ein schauriges: 

Es ist ein gemeinsamer, auch von Mowinckel in seinen 
Psalmenstudien gebührend betonter Zug unserer Lieder, daß 
der Gott, nachdem er seine Krönungsfahrt vollendet hat, ein 
Gericht vollzieht. 

Dieses Gericht ergeht über die Götter (Ps. 82; vgl. auch 
291) über die Götzenanbeter (Ps. 97 7), über die Völker (Ps. 
96 13, 47 usw.). Für Israel aber ist es eine Handlung des Heils. 
Zion hört das und freut sich (Ps. 978). Es frohlocken die 
Töchter Judas um deiner Gerichte willen, Jahve! „sidhekatho“ 
„seine Gerechtigkeit“ ist parallel, „jeschüathö le’ene haggojim“ 
„seinem Helfen vor den Augen der Völker!“ 

Nun hörten wir Ps. 6819, daß bei der Königsprozession des 
Gottes Gefangene mitgeführt werden: 

„Du bist die Höhe hinaufgezogen 
Du hast Gefangene mitgeführt!“ 
Vermutlieh ist davon auch V.as und 24 die Rede; denn der 
Finalsatz: „Damit dein Fuß sich in Blut ‚bade‘ ?2) usw.!“ ver- 
langt als Voraussetzung einen Satz, in dem gesagt wird, daß 
Feinde in die Sewalt der Israeliten kommen. Ich möchte des- 
halb V. 23 statt ’aschib „ich führe zurück“ lesen, 'äschbäh „ich 
führe gefangen fort“, und (zumal das erste Versglied zu kurz 
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ist) aus V.24b ’öjebhim an den Schluß von 23® hinaufnehmen. 
Als letztes Wort von 24 muß etwas gestanden haben wie 
telakkekölıu. Dann erhielte man den Wortlaut: 


„Gesprochen hat der Herr: 
In Basan fing ich Feinde, 

Fing sie in den Tiefen des Meeres”), 
Daß dein Fuß sich bade im Blute, 

Und die Zunge deiner Hunde es lecke!* 


Wenn wir diese Verse mit dem Gedanken von dem Gott- 
König, der von seinem Thron aus Gericht hält, zusammen- 
stellen, so ist dem Schluß kaum auszuweichen, daß die Thron- 
besteigung des Gottes ursprünglich einmal mit dem Opfer ge- 
fangener Feinde geendet hat! 

Soll man das für unmöglich halten, wenn wir doch wissen, 
daß dem „Melech“ im Hinnomtal noch bis in den Ausgang 
der Geschichte Judas israelitische Kinder verbrannt worden 
sind? Warum sollen nicht einige hundert Meter davon entfernt, 
dem gleichen Melech landfremde Leute geopfert sein? 

Nun gewinnt erst der gewaltige 149. Ps. seine richtige Farbe. 

Auch hier steht im Mittelpunkt der Jubelruf über die Thron- 
besteigung Jahves: „Die Söhne Zions jauchzen über ihren 
König!“ Auch hier hören wir von dem Schwert-Reigen, von 
Singen und Musizieren um den König her: 


„Sie preisen seinen Namen im Reigen; 
Sie spielen ihm mit Pauke und Zither,! 
Denn Jahve hat begnadet sein Volk, 
Er krönte die Dulder mit Sieg! 
Die Frommen frohlocken im Glanz, 
Jauchzen ‘vor der Wohnung ihres Königs’ ?>), 
Lobpreisung Jahves in ihrem Mund, 
Zweischneidiges Schwert in der Hand!“ 


Und nun klingt diese kriegerische Gottesprozession aus: 


„Ihre Könige zu binden in Fesseln, 
Ihre Adligen in Bande aus Eisen, 
Unter ihnen Gericht?) zu vollstrecken! 
Das ist die Ehre all seiner Frommen!“ 


Das Gericht Jahves wird also „vollstreckt“ von der durch 


Tanz und Musik in den Rausch einer wilden Begeisterung er- 
hobenen Menge. Wie soll man sich das anders denken, als daß 
die hier die Rolle „von Königen“* und von „Edlen“ fremder 
Nationen Spielenden in der Gewalt des Gottes und seiner From- 
men sind, fremde Sklaven — Kriegsgefangene in Handschellen 
und Fußketten! 

Ein besonderer Zug dieses blutigen Dramas hat sich, so 
scheint mir, in dem überaus seltsamen Bilde vom „Taumel- 
becher Jahves“ erhalten. 

Es begegnet an folgenden Stellen: Ps. 75; Obadja 16; Jere- 
mia 25 15 ff.; 517; Ez. 2331-33; Jesaia 51 ır. 22; Sacharja 12; 
Hab. 2ıs; Threni 4 ai. 


Ps. 755. 


„Ja Gott ist Richter! 
Den einen stößt er hinab, 
Den andern erhebt er! 
Ja, ein Becher ist in Jahves Hand, 
Und der Wein schäumt 
Und ist voll vom Gemisch! 
Davon schenkt er ein diesem ‘wie jenem’ ??)! 
Auch seine Hefen müssen sie schlürfen! 
Es müssen trinken alle Frevler der Erde!“ 


Der Psalmist beginnt (V.ı) mit einem Hymnus auf die Wun- 
dertaten Jahves, den die anstimmen, „die seinen Namen (im 
Tempel) anrufen“. Dann (V.s) läßt er Jahve sagen: „Wenn 
meine Stunde gekommen ist, dann halte ich gerechtes Gericht!“ 
Aus dem Erlebnis wird also in die Zukunft, aus dem Kultus in 
die Eschatologie gewiesen. Sollte nicht auch das Bild, das da 
gebraucht wird, im Kultus seinen Ursprung haben? 

In der Mehrzahl der Stellen (besonders Jerem. 25 ı5 ff.; Jerem. 
öl; Jesaia 5117 und 22; Sacharja 122) wird der Becher fremden 
Völkern gereicht. Die Worte stehen zumeist in Weissagungen. 
Aber auch hier gilt nun, daß die Herkunft aus dem Kultus, 
von dem Ps. 75 ausdrücklieh spricht, auch in diesen Endzeits- 
bildern noch wohl erkennbar ist. 


So heißt es z. B. Obadja 16: 


„Denn wie ihr (Judäer ?) getrunken habt auf meinem heiligen Berg, 
So sollen alle Heiden immerfort trinken! 
Sie werden trinken und taumeln 
Und sein, als wär-n sie nie gewesen! 
Aber auf dem Berg Zion wird Rettung sein, 
Er wird ein Heiligtum sein usw.“ 


Daß das Zukunftsbild hier mit dem Kultort =. verbunden 
ist, verrät seine Herkunft. 


Bei Jeremia (25 15) lesen wir: 


5 „So hat Jahve, der Gott Israels, gesprochen: 
Nimm diesen Becher?) aus meiner Hand 
Und gib ihn zu trinken den Völkern, allen denen, 
Wohin ich dich sende! 
ıs Sie sollen trinken und schwanken 
Und rasen vor dem Schwert, 
Das ich unter sie sende! 
ı- Da nahm ich den Becher aus Jahwes Hand 
Und gab allen Völkern zu trinken. 
Und ‘ch’ sprach zu ihnen: 
So hat Jahve Zebaoth, der Gott Israels, gesprochen: 
Trinket, betrinkt euch und speit! 
Fallt hin und erhebt euch nicht mehr 
Vor dem Schwert, das ich unter euch sende!* 


Wie erklärt sich, daß dieses gewaltige Gesicht bei Jeremia 
mit jenem Psalm und den vielen soeben zitierten Stellen so 
auffallend übereinstimmt? Hat man es ihm nachgesungen? 
Aber in der Form, in der er es bietet, sieht es nicht eben ur- 
sprünglich aus: Hingehen zu den Völkern und ihnen den Tau- 
meltrank reichen, das ist doch deutlich eine übertragene 
Verwendung des Bildes. Das gilt aber von all den andern 
Stellen nicht minder. 

Der Tatbestand erklärt sich, wenn das eine uralte Art war, 
in der König Jahve nach seiner Thronfahrt sein „Gericht voll- 
streckte“. 

Den dafür auserlesenen Opfern wurde der Becher gereicht. 
Und die von dem Gerichtstrunk Betäubten fielen in die Schwer- 
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ter der im Festrausch Rasenden, Jahve Umjauchzenden, der 
Gemeinde seiner Frommen. 

' Es bedarf kaum der Betonung: dies sind Nachklänge aus 
einer dunkel fernen Zeit! Ist es ein Zufall, daß in unseren 
Thronfahrtliedern mehrmals der Gottesname „‘äljon“ der „Hohe“ 
begegnet, der Name der in Genesis 14 als der Gottesname des 
urzeitlichen Jerusalem erscheint? Aber mag dem sein, wie es 
will: der Gott-König, der in jedem Jahre den Regen bringt, 
dem das. Erntefest ureigentlich gehört, ist — wie man ihn 
auch rufen mag — ursprünglich nicht der Gott der Israeliten, 
sondern der ihrer Vorwohner im Lande. 

Die israelitische und insbesondere die prophetische Religion 
hat gerade in dem Punkte, von dem wir hier sprechen — das 
zeigt die Mehrzahl der von uns behandelten Psalmen — eine 
Veränderung von Grund aus geschaffen. 

Das Gericht trifft auch — ja, es trifft nun eigentlich die 
Israeliten. Eine ernste Prüfung muß sich jeder vorlegen, 
der zum Thronfahrtfest in Jahves Tempel gehen will (Ps. 24 ı ff., 
Ps. 15, Jes. 33). Die Nacht vor dem Tag des Gottes-Zuges ist 
zwar in Jesaia 3029 als eine Nacht der Lieder und — viel- 
leieht — der „Herzensfreude“ bezeugt. Und das muß dem Volks- 
bewußtsein wohl tief eingeprägt gewesen sein, wenn wir doch noch 
im Traktat Sukkoth von einer „Weihe = Nacht“ lesen, die mit 
einem Fackeltanz und karnevalartigem Spiel von höchster Aus- 
gelassenheit erfüllt war: „Wer die Freude dieser Nacht noch 
nicht gesehen hatte“ — so meinte man — „der hatte in seinem 
Leben noch keine wirkliche Freude gesehen“ ?°). 

Aber daneben meine ich doch, Klänge tiefer innerer Be- 
reitung auf das Kommen Jahves, Klänge der Sündenangst und 
Buße zu hören, die gerade in dieser Nacht ihre Heimat haben. 
Ps. 130 wartet der Betende auf seinen Gott, er wartet in 
den Abgründen lastender Schuld, die ihm vielleicht — denn 
so ist es doch meist im Alten Testament — durch äußeres 
körperliches Leid in das Bewußtsein gehoben worden ist. „Mehr 
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als Wächter auf den Morgen, mehr als Wächter auf den Mor- 
gen!“ Das sind doch wohl Worte eines in tiefer Nacht Beten-- 
den! Er weiß es: „bei Jahve* — ihn geleitend — ist „die Ver- 
gebung“. Wie in Ps. 97 die den Thron tragenden Keruben zu 
„Recht“ und „Gericht“ geworden sind, so hier der Herold im 
Gotteszug zur „Vergebung“. Aber auch das zu wissen, wirft 
nur tiefer in das Gefühl der Fureht hinein: Wem wird die 
Vergebung zu teil? Wer wird bestehen ? 

Wenn je ein Gebet, so ist dieses aus der Tiefe der Not einer 
einzelnen Seele gesprochen. Aber auch dieser Betende 
schließt mit einem Bilde der ihrem Gott entgegenharrenden 
Gemeinde: 

„Israel harre auf Jahve; 


Denn in Jahves Geleit kommt die Liebe, 
kommt reiche Vergeltung gegangen !* 


Ich kann Volz doch nicht ganz recht geben, wenn er Mo- 
winckel tadelt, daß er auch dieses Lied im Lichte des Thron- 
besteigungsfestes sehen will. Vielleicht ist es das edelste Zei- 
chen, wie der Geist der Religion Israels sich dieses von ihm 
erst durch den Namen Jahves geweihte Fest auf eine so viel 
höhere Stufe erhoben hat. 
Dafür sind auch Zeugen Ps. 95 mit dem Ernst seines Buß- 
rufes „Heute aber“.und Ps. 81: 
2 Jubelt Jahve zu, unsrer Burg! 
Jauchzet dem Gotte Jakobs! 
2 Stimmt den Gesang an, rührt die Pauke 
Die liebliche Zither samt der Harfe! 


3 Blast im ‘Heiligtum’3°) das Widderhorn 
Am Vollmond zum Tag unsres Festes! 


5 Ja für Israel ist das Gesetz, ' 
Es ist das Recht des Gottes Jakobs! 
s Als Satzung hat er es in Joseph bestimmt, 
Als er auszog ‘aus’ dem Lande Aegypten! 
Eine mir unbekannte Stimme höre ich: 
; „Ich habe deinen Nacken befreit von der Bürde, 
‘Deine’ Hände sind des Tragkorbes ledig, 
s Du hast gerufen in der Not, da erlöste ich dich, 
Ich erhörte dich im Donnergewölke“ 31)! 


9 Höre mein Volk ich will dich erinnern, 
Wahrlich, Israel, höre auf mich! z 
ıı Ich bin Jahve dein Gott, der dich aus Aegypten- 
[land geführt! 
ı Du sollstkeinen andern Gotthaben3)! 
Du sollst nicht beten vor einem fremden Gotte! 
Dann tue aufdeinen Mund, daßichihn fülle! 


ı2 Aber mein Volk hat nicht gehört auf weine Stimme, 
Israel hat mir nicht gehorcht! 

ı3 Da überließ ich sie der Verstocktheit ihres Herzens. 
Sie wandelten nach ihrem eignen Sinn. 

ı1 Ach, daß mein Volk doch auf mich hörte, 
Israel ginge in meinen Wegen! 

ı5 Wie bald zwänge ich ihre Feinde auf die Knie, 
Kehrte meine Faust gegen ihre Widersacher! 

ıs Jahves Hasser sollten ihm schmeicheln, 
Und ihr Schrecken währte ewig! 

ız Aber ihn wollte ich nähren mit dem Mark des Weizens, 
Mit dem Honig vom Felsen ihn speisen! 


Daß wir es hier mit einem Liede zur Jahreswende zu tun 
haben, was hier wie bei Ps. 65 auch die Tradition bezeugt, 
bedarf nach den Bildern, die uns vor Augen stehen, nun 
nicht mehr vieler Worte: Der Anfang des Liedes bringt die 
Aufforderung, Jahve entgegenzujauchzen, besonders das Wid- 
derhorn zu blasen und zwar in einer Vollmondnacht, dem 
„Tage unsres Festes“ entgegen! Dem lejöm chaggenü (V.s) 
entspricht des leloh& ja’akob V. 2: „dem Festtag entgegen“ 
das „dem Gott entgegen“. Der Gott kommt also in der Frühe 
des Festtages. Als neues Moment gewinnen wir: daß die Weih- 
nacht die Vollmondnacht der Jahreswende ist. 

Das Gotteswort aus dem Munde eines Propheten, der uns 
sagt, daß er in dieser Stunde seine Inspiration empfangen, ist 
vielleicht von dem Vorhergehenden durch eine lange Pause 
getrennt zu denken. Inzwischen hat der Gott Jahve seine Thron- 
fahrt vollbracht. Nun ist er wieder König. Der Prophet sagt 
uns die Thronrede, das „Wort an mein Volk* des zur Herr- 


schaft neu Emporgestiegenen. 
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Und hier sehen wir nun, wie der Mosaismus, wie die ernste 
sittliche Religion sich ganz dieser Feier bemächtigt hat. Jahve 
ruft. seinem Volke die ersten lapidaren Sätze des mosaischen 
Dekalogs ins Gedächtnis! Und‘ nur als Lohn für bewährten 
Gehorsam verheißt er „das Mark des Weizens“* und „den Trau- 
benhonig3®)' von den Felsenhängen“*, d. h. die Fruchtbarkeit 
eines neuen Jahres, die ja das Hauptgeschenk des Neujahrs- 
königs ist. Dazu das andere: das Gericht über die Völker. 

Dieser Psalm ist dadurch besonders interessant, daß er mit 
seinem „dann würde ich* in den letzten Sätzen, nachdem doch 
eben die Sehnsucht nach dem Einzug des Gottes erfüllt ist, 
ähnlich wie Ps. 75 (S. 31) auf eine künftige Erfüllung hinaus- 
weist. Das gehört zum Wesen jedes Adventfestes: Es ist das 
„ja“ auf eine Frage, die Erhörung einer sehnlichen Bitte, 
aber doch niemals volles Stillewerden. Die Erfüllung entspricht 
nicht dem, was man erwartet, kann ihm nicht entsprechen. 
Darum weist gerade der Advent des Gottes in die Zukunft. 
Adventstag ist die Geburtsstunde der Eschatologie. 


10. 


Eine Frage bedarf nun noch der Erörterung. Wir haben sie 
schon einmal flüchtig anklingen lassen. Die Frage: Wie fügt 
sich nun in dieses Thronbesteigungsfest des Gottes der irdi- 
sche judäische König? 

Auf diese Frage erhalten wir eine recht vielstimmige Ant- 
wort. Sie steht in den Liedern: Ps. 132 und 89 1-3. c—ıs, I Sa- 
muelis 21-10, Ps. 2, 20, 21, 110. 


Ps. 132. 

ı Gedenke, Jahve, dem David 
All sein Kasteien zum Guten, 

2 Der Jahve einen Eid geleistet, 
Gelobt dem Starken Jakobs: 
„len gehe nicht in. mein Wohngezelt, 
Ich steige nicht auf meines Lagers Bett, 
Ich gönne meinen Augen keinen Schlaf, 
Noch meinen Wimpern den Schlummer, 


nn 


» Bis ich für Jahve einen Ort gefunden, 
Eine Wohnstatt für den Starken Jakobs !« 


o 


Erhebe dich, Jahve, zu deinem Ruheort, 

Du und er mächtige Lade ®4)! 
Sieh; wir haben gehört von ihr in Ephrat, 

Haben sie gefunden in den Gefilden von Jafar! 
Wir wollen zu seiner Wohnung hinein, 

Uns niederwerfen vor dem Schemel seiner Füße! 
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1 


Deine Priester sollen sich kleiden in Heil 
Deine Frommen sollen jauchzen ! 
Um David deines Knechtes willen, 
Weise nicht ab das Antlitz deines Gesalbten! 


oe 


ıs Einen Eid hat Jahve dem David geleistet, 
Ein Treugelöbnis, davon er nicht weicht; 
„Einen von der Frucht deines Leibes 
Laß ich sitzen auf deinem Thron! 
Wenn bewahren deine Söhne meinen Bund 
Und meine Zeugnisse, die ich sie gelehrt, 
Sollen auch ihre Söhne für immer 
Sitzen auf deinem Thron !“ 


ı3 Ja, Jahve hat Zion erwählt, 
Hat es begehrt zu einem Wohnsitz für sich. 
14 „Dies ist meine Ruhstatt für ewig. 
Hier wohn ich; denn dies hab ich begehrt! 
ı5 Seine Nahrung will ich mächtig segnen, 
Seine Armen satt machen mit Brot! 
ıs Seine Priester will ich kleiden in Heil, 
Seine Frauen sollen fröhlich frohlocken ! 
Dort laß ich David sprossen ein Horn, 
Hab meinem Gesalbten eine Leuchte gerichtet. 
Seine Feinde kleide ich in Schande, 
Doch über ihm erblüht sein Diadem!“ 


1 


[1 


Dieses fünfstrophige Lied richtet sein Hauptaugenmerk nahe- 
zu abwechselnd einmal auf Jahve, einmal auf den irdischen 
König. 

Wo hat man es angestimmt? V.s zeigt, daß Jalhve, daß 
seine Lade, daß sein Volk außerhalb des Tempels sind, aber 
gewillt, in ihn hineinzuziehen. Dabei erinnert in Strophe 1 das 
Gebet eines singenden Chores daran, wie David einst den 
Ort für Jahres Ruhe gefunden hat. Natürlich wird schon hier- 


durch die enge Beziehung des gegenwärtig regierenden Königs, 
eines Nachkommen Davids, zu Jahve in das Gedächtnis gerufen: 
Jahve würde das Ziel seiner Thronfahrt, würde seinen „Ruhe- 
ort“ nicht haben ohne des Königs Ahnherrn. 

Die 2. Strophe richtet — wiederum in einem Gebet, das wohl 
eine andere Stimme als Strophe 1 spricht — das Augenmerk auf 
die Lade. Auch da wird in Erinnerung gerufen, was David 
für sie getan hat. Er hat sie nach Jerusalem gebracht. Uebrigens 
ist auch hier Jahve weder auf der Lade, noch viel weniger in 
ihr! Sondern sie ist bei ihm, in seiner Nähe. Er ist mit sei- 
ner Lade unterwegs. Aber bald wird sie wieder in seiner Woh- 
nung stehen und an diesem seinem Ruheort „der Schemel sei- 
ner Füße“ sein. Die Frommen wollen dann zu Jahve hinein 
und „zu dem Schemel seiner Füße“. 

In der 3. Strophe folgt nun ein Gebet für.den König: 
„Um David deines Knechtes willen weise nieht ab das Antlitz 
deines Gesalbten!“ Hier ist ein tiefer Einschnitt. Der nun be- 
ginnende zweite Teil hat einen andern Schauplatz als der erste. 

In der 4. Strophe tritt dem Gebet in Strophe 1—3 gegen- 
über die Erinnerung an ein dem König David gegebenes Ora- 
kel: Seine Nachfolger sollen seinen Thron innehaben! Die 
5. Strophe bringt eine neue, mit dem Blick auf Zion, Jahves 
» Wohnsitz für ewig“, beginnende Weissagung. 

Wir sehen hier, wie mit dem Throneinzug des Gottes zugleich 
eine Feier verbunden ist, in deren Mittelpunkt der irdische 
König steht. Wenn Jahve gebeten wird, den König nicht 
„abzuweisen“, so muß dieser sich ihm in feierliehem Kultus 
mit Weihegaben und Opfern genaht haben. Die Antwort darauf 
ist die herrliche Weissagung, die ibn versichert, daß Jahve nun- 
mehr in Zion, wo er soeben eingezogen, bleiben will, daß er 
sein Volk mit Nahrung segnen, sogar den Armen in diesem 
Volk Brot geben, daß er die Priester mit „jäscha‘“ mit „Se- 
genskraft“ füllen, die Frauen fröhlich machen, das heißt ihren 
Schoß segnen, und über dem allen den Gesalbten hoch erheben 


will. Seine Feinde in Schmach gekleidet, aber sein Lebenslicht 
strahlend und sein Diadem „blühend“ — das ist der Ausklang 
dieses Königsliedes. Es hinterläßt uns mit dem Eindruck, daß 
der König bei der Thronfahrt des Gottes selbst kultisch gehan- 
delt hat und daß der dem König gespendete Segen ein wesent- 
liches Stück dieses Festes gewesen ist. 

Dem Aufriß dieses Liedes sehr ähnlich sind die Königspsal- 
men 20 und 21. Auch 20 beginnt mit einem Gebet, in dem 
Jahve erinnert wird, wie sich der König „mit Mehlopfern und 
Tieropfern* um ihn bemüht hat. Von „Zion aus“, aus seinem 
Heiligtum soll er zum Dank dafür den König beschirmen; be- 
sonders am Tage der Not oder wenn er sich ihm mit Wünschen 
naht, oder wenn er im Kampfe steht. 

Der zweite Teil bringt auch hier ein Orakel voller Segens- 
worte. Und dabei spricht es der Anfang: „Nun habe ich es 
erkannt, daß Jahve seinem Gesalbten hilft“, deutlich aus, daß 
auch hier zwischen dem Gebet und dem Segen eine Pause liegt, 
eine Zeit, in der natürlich etwas geschieht. Was anders, als 
daß der König sich dem Gotte mit seinem Opfer genaht hat. 

Gunkel vermutet, dies sei die Liturgie eines Festes vor 
dem Aufbruch in den Krieg, da doch in dem Segen gesagt 
wird, daß des Königs Feinde mit all ihren Wagen und Rossen 
stürzen und fallen. Mir ist wahrscheinlicher, daß auch hier an 
das Jahresfest des Gott-Königs zu denken ist, an dem vielleicht 
auch der irdische König das Jahresfest seiner Regierung ge- 
feiert hat. Denn auf Sieg über die „Völker“ umher ist ja — 
das haben wir gesehen — der Ton dieses Festes gestimmt. 

Auch für Ps. 21 ist diese Situation anzunehmen. Auch hier 
haben wir Gebet und Verheißung. Und wenn hier von dem 
König gesagt wird, daß Jahve ihm „aufs Haupt gesetzt seine 
güldene Krone“, so denkt man doch am ehesten an den Tag 
der Krönungsfeier, der Thronbesteigung. 

In seiner Anlage zu vergleichen ist das Lied I Sam. 21-10. 


EEE ER 


Hier steht am Anfang statt eines Gebetes für den König ein 
Gebet des Königs selbst: 


„Es jauchzt mein Herz durch Jahve, 
Mein Horn ist durch Jahve erhoben! 

Weit aufgetan mein Mund wider meine Feinde, 
Denn ich freue mich über deine Hilfe!“ 


Darauf folgt ein Hymnus. Und dann schließt das Gedicht mit einer 


Strophe, die von Jahves Segen über „den Gesalbten“ handelt. 
„Jahve richtet die Enden der Erde, E 
Aber seinem König gibt er Kraft. 
Die wider ihn streiten, werden zerschmettert, 
Aber über ihm donnert er im Himmel! 
Er richtet auf das Horn seines Gesalbten“ ®)! 


Das Ineinander von Gottesfest und Königsfest lassen aber 
vor allem Ps. 89 1—ıs®®), Ps. 2 und Ps. 110 erkennen: 
Ps: 8IsE. 


Jahve Zebaoth — wer ist wie du Ä 

Deine ‘Kraft’ und dein ‘Schrecken’ 3) — ist rings um dich her, 
Du bist der Herr — bei des Meeres Uebermut; 

Wenn seine Wellen tosen — du bringst sie zur Ruhe! 
Du hast zermalmt “in deiner Stärke’°®®) Rahab, 

Mit deinem starken Arm zerstreut deine Feinde. 
Dir gehört der Himmel und dir die Erde, 

Das Fruchtland und seine Fülle, du hast es gegründet, 
Norden und Süden, du hast sie geschaffen, 

Tabor und Hermon, sie jauchzen deinem Namen! 
Dein ist der Arm — dein ist die Kraft, 

deine Hand ist stark — deine Rechte erhoben! 
Gerechtigkeit und Recht sind die Stützen deines Thrones; 

Güte und Treue gehen dir voran! 
Glückselig das Volk, das den Grußruf3®) kennt, 

Die dahinziehen dürfen — im Lichte deines Angesichts, 
Die deinen Namen jauchzen immerdar 

Und deine Gerechtigkeit erheben! 
Denn unser herrlicher Schutz bist du! 

Durch deine Huld erhebt sich unser Horn! 
Ja zu Jahve gehört unser Schild, 
Zu dem Heiligen Israels unser König! 


Die Anspielung auf den Kampf Jahves gegen die Ungeheuer 
des Chaos, als er die Welt erschaffen, die Erwähnung seines 
Thrones und der ihn tragenden und ihn geleitenden Genien, 
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das Volk, das „im Licht seines Angesichtes“ gezogen kommt 
und dabei den Huldigungsruf jauchzt — das alles kennen wir 
aus den Thronfahrtfestliedern aufs beste. Dem aber gesellt sich 
hier der Gedanke, daß einer ist, dem der Segen dieses hohen 
„Tages im besonderen gilt: „Unser Schild“, „unser König“. 
Seine enge Verbundenheit mit Jahve, daß er ihm zu eigen ge- 
hört, das ist der Ausklang des Liedes. 
„Warum sind die Heiden so in Unruhe, 
Und die Völker raunen Vergebliches ? 
Die Könige der Erde stecken den Kopf zusammen. 
Und die Fürsten ratschlagen miteinander! 
Wider Jahve und seinen Gesalbten!® 
Auch Ps. 2 — das zeigt schon dieser Anfang — ist erfüllt von 
dem Bilde des thronenden Gottes und des ms ihm thronenden 
Königs. 
„Mein Sohn bist du — 
Ich selbst habe dich heute gezeugt! 
Heische von mir, und ich gebe dir die Völker zum Erbe, 
Zu deinem Besitz die Enden der Erde! 
Du sollst sie mit eisernem Zepter zerschlagen, 
Wie Töpfergeschirr sollst du sie zerschmeißen!‘ 
Das „heute“, an dem Jahve den König „auf dem Zion, auf 
seinem heiligen Berge“ als seinen Sohn erklärt, muß wohl ein 
Tag besonderer Art sein. Es ist der Tag der Thronbesteigung 
des Gottes, den auch der König als den Tag seiner Throner- 
hebung begeht! 
„Setze dich zu meiner Rechten, 
Bis ich lege deine Feinde 
Vor den Schemel deiner Füße!“ 
In diesem Eingangswort des 110. Psalmes ruft Jahve dem König 
von Jerusalem zu, daß er seinen Thron auf dem Zion mit ihm 
teilen möge. Kann man es deutlicher aussprechen, als es hier 
geschieht, daß der Thronbesteigungstag Jahves zugleich der des 
Königs ist? 
„Geschworen hat Jahve und läßt es sich nicht gereuen: 


Du bist ein Priester auf ewig 
Nach der Weise Melchisedeks!“ 


INadg. 


Wieder weist uns das Lied zurück in die Urzeit Jerusalems, _ 
lange ehe noch der Gott, der in dieser Stadt thront, mit dem 


Namen Jalıve gerufen wurde. 


Der Herr zu deiner Rechten — er zerschmettert 
Könige am Tage seines Zorns, 
Er hält Gericht unter den Völkern, 
‚Voll ist von Leichen *) 
Der Gipfel über dem weiten Land! 


Der Gott — der an diesem Tage wieder König geworden ist — 
er ist in dem schaurigen Festspiel der Richter der Völker, 
dessen Macht auf dem Gipfel des Zion Blut und Leichen kenn- 


zeichnen. 
„Vom Bach an dem Wege Jahves hat er getrunken, 
Darum hebt er sein Haupt!“ 


So glaube ich die letzte seltsame Zeile lesen zu sollen. Das 
jischtäh zerlegt sich leicht in ein abgekürztes jahväh, das dann 
mit bedäräkh zu verbinden ist, und schathäh. Subjekt des Satzes 
ist der König. Der Weg Jahves ist seine Thronfahrt vom Gi- 
chonquell herauf. Wenn die letzte Halbzeile nicht völlig zer- 
stört ist, so muß ihr etwas vorangegangen sein, was verständ- 
lich macht, daß der König vom Zion „sein Haupt erhebt“, daß 
„seine Leuchte brennt“, „sein Diadem blüht“, „sein Horn hoch 
aufragt“ (Ps. 132), oder mit welchen Bildern sonst der magische 
Kraftzuwachs, der dem König durch das Fest der Thronbestei- 
gung zuteil wird, umschrieben werden mag. 

Dazu kann nur eine Kultushandlung den zureichenden Grund 
geben. War es ein Trunk aus dem heiligen Quell oder aus den 
Wassern von Siloah, von wo die Fahrt Jahves zum Zion ihren 
Ausgang nahm? 

11. 

Ein Einwand liegt nahe gegen alles, was wir für den ersten 
Tag am Feste der Jahreswende — den ersten Tag des großen 
Herbstfestes — aus seinen Kultusliedern erschlossen haben. 
Müßten wir nicht, wenn das alles so wäre, davon in den alten 
historischen Quellen des Alten Testaments und bei den Pro- 
pheten der alten Zeit hören ? 
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Mowinckel hat bereits hingewiesen auf: 
1. Num. 23aı: 
„Nicht erblicke ‘ich’ Trugmacht in Jakob 
Noch sehe ich Unglück in Israel! 
Jahve, sein Gott,istin seiner Mitte, 
Und Königs-jubelrufistinihm! 
Gott hat sie geführt aus Aegypten!“ 

Hier begegnet uns der Ausdruck, den wir aus Ps. 47 und 89 
kennen: teruath mäläkh. „Königs-jubelruf“. An jenen beiden 
andern Stellen ist damit der „Grußruf“, das „Hurra“ gemeint, das 
den Gott bei seiner Thronfahrt grüßt, kann es hier etwas an- 
deres bedeuten? In der Zeile davor und in der Zeile dahinter 
ist von Gott die Rede. Daß „Jahve in der Mitte der Israeliten 
ist* — unwillkürlich fällt uns Ps. 46 ein — das ist der Vor- 
zug dieses Volkes. Die dazu parallel stehende Umschreibung 
dieses Ausdrucks ist der Satz: „Königsjubel ist unter ihnen!* 
Hier wird die Thronfahrt des Gottes bezeugt. 

3. Weiter möchte ich hinweisen auf Jeremia 819 u. 20: 

„Ist denn Jahve nicht in Zion? 
Ist ihr König nicht darinnen ?“ 
„Warum haben sie mich durch ihre Bilder erzürnt, 
Durch die Götzen der Fremde!“ 
„Vorbei ist die Ernte, der Herbst vorüber 
Und uns ist nicht geholfen !* 
In diesen Worten wird geklagt über eine Not, und diese Not 
hat darin ihren Grund, daß eine Hülfe ausgeblieben ist, die 
man im Herbst sehnlichst erwartet hat. Da dabei auf die 
Ernte angespielt wird, muß es sich wohl um etwas mit dem 
Wechsel der Jahreszeit Zusammenhängendes handeln. Was er- 
wartet, was ersehnt man im Herbst? Was ist der Quell alles 
Segens und — wenn er nicht kommt — die bitterste Not? 
Es muß sich um den Herbstregen handeln. 

Der ist nicht gekommen, die Hungersnot ist vor der Tür. 

Man fragt nach der Ursache und man tut es mit dem Wort: 


„Ist Jahve nicht in Zion, 
Ist ihr König nicht darin?‘ 


Ba 


Schon der Parallelismus zeigt, was auch sonst selbstverständ- 
lich wäre, daß hier von dem irdischen König nicht die Rede 
sein kann. Jahve ist gemeint. Dann bedeutet also dies, daß 
Jahve in Zion ist, den Herbstregen! Das aber ist der Grund- 
gedanke der Neujahrsfeier, wie wir sie herausgestellt haben! 

Jahve erwidert auf den in der Frage liegenden Vorwurf, 
daß man nicht ihn allein, sondern auch andere Götter verehrt 
hat. Das ist derselbe Gedanke, der uns Ps. 8110 begegnet ist (s. 
5.34). 

3. Ist es ein Zufall, daß Hesekiels großes Gesicht von der 
Rückkehr Jahves in den gereinigten Tempel ihm nach 401 
berösch haschschanäh am Neujahrstag beschert wird? Die Septua- 
ginta haben gelesen berischön, im ersten Monat und haben da- 
mit vielleicht das Ursprüngliche. Aber daß man den Text ver- 
las in „Neujahr“ hat das nicht darin seinen Grund, daß der 
Gotteseinzug eben zu Neujahr gehörte? 

4. Mit geringerer Zuversicht erwähne ich Hosea 75: 

„Am Tag unsres Königs 

machten sich die Fürsten durch die Glut des Weines krank!‘ 
Die Erwähnung des Weines würde gut zu der Zeit, wo sich 
im Herbst das Jahr wendet, stimmen. Der Zorn gegen ein 
altkanaanäisches Naturfest paßt in die Feder gerade dieses 
Propheten. Ueberhaupt liegt es näher, anzunehmen, daß von 
etwas Religiösem die Rede ist als von einem einfachen Königs- 
geburtstag. Aber der Text in der Umgebung dieses Verses 
ist schlecht erhalten und bietet der uns vorschwebenden Auf- 
fassung keine Stütze. So wird man hier ein Fragezeichen 
stehen lassen. i 

5. Endlich sei noch erinnert an Amos 5 ı6—2«: 


ı6 Darum: so hat Jahve gesprochen 
Der Herr, der Gott der Heere: 
„Auf allen Straßen ist Klage, 
Auf allen Gassen ruft man: Weh! Weh! 
Es ruft der Ackersmann zur Trauer, 
Und ‘zur’ Klage rufen die Klagesänger. 


Eis. -—— 


ı7 In allen Weinbergen ist Klage, 
Wann ich durch euch dahingehe!‘ 
Jahwe hat es gesagt. 


ı8s „Weh denen, die herbeiwünschen den Tag Jahves!*!; 
Was soll euch der Tag Jahves? 
Der ist Finsternis und nicht Licht! 


ı9 Als ob einer flieht 
vor dem Anblick des Löwen 
und begegnet dem Bären 
Und dann geht er ins Haus 
Und stützt seine Hand gegen die Mauer, 
Und es beißt ihn die Schlange! — 
..20 Ist nicht Finsternis der Tag Jahves ° 
Dunkel und kein Strahl darin ? 


2ı Ich hasse, ich verachte eure Prozessionen, 
Ich kann nicht riechen eure Versammlungen !* 
Eure Mehlopfer mag ich nicht, 
. Nach dem Dank eurer Mastkälber sehe ich nicht hin. 
Fort von mir mit dem Lärm eurer Lieder, 
Auf den Sang eurer Harfen will ich nicht hören! 
24 Es quelle wie Wasser das Recht, 
Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach! 


25 Habt ihr mir 'Schlachtopfer und Mehlopfer gebracht 
Die vierzig Jahr in der Wüste? 
Oder habt ihr getragen das Zelt“) eures Königs, 
Den Thron‘) eures Gottes, den ihr euch gemacht? 


27 Darum führ ich euch fort bis Damaskus!‘ 
Jahve hat es gesprochen, 
Der Gott der Heere ist sein Name! 


Was für ein kultisches Handeln schwebt hier dem Propheten 
vor? Ein großes Fest mit rauschender Musik, mit Opfern und 
Prozessionen. Es ist von einem Umgang Jahves durch die Straßen 
und durch die Weingärten die Rede. Man erwartet offenbar, 
daß diesem Umgang lauter Segen folgt und dankbarer Jubel. 
Nein, sagt der Prophet. Wenn Jahve durch eure Weingärten 
geht, dann jammert der Landmann, dann folgt seinen Spuren 
laute Totenklage! Man- freut sich auf das Fest, — auf „den 
Tag Jahves“ a), man sehnt ihn herbei. Aber wehe, wenn er 
kommt: Er ist nicht das beglückende Licht nach durchwarteter 


Nacht, kein Strahl der Morgensonne an diesem Tag, sondern 
Finsternis und Verderben! 

Seine Erwartung aber begründet der Prophet damit, daß 
Jahve die Verehrung, wie man sie ihm bringt, nicht will und 


niemals gewollt hat! 
„Habt ihr mir Schlacht- und Mehlopfer gebracht 
Die vierzig Jahr in der Wüste? 
Oder habt ihr (damals) getragen die Laube eures Königs, 
Den Thron eures Gottes ?* 


Diese Worte haben nur Sinn, wenn, was damals — in der 
Wüstenzeit, in der Zeit des Mose — nicht gewesen ist, heute 
geübt wird. Wir sehen also, daß bei dem Fest, „am Tage 
Jahves“ eine Art Baldachin und ein Throngestell umhergetragen 
wurden: Natürlich als Symbol der Gegenwart des Gottes. 

Da haben wir unser Fest, nur freilich ein wenig verschieden: 
Nicht ein Wagen, der zugleich ein Thron ist, sondern eine Art 
Sänfte mit einem Baldachin. 

Aber hier müssen wir nun wohl bedenken, daß eine Feier, 
die Amos schilt, schwerlich die in Jerusalem, sondern eine 
solche im Nordreich gewesen ist. Das gleiche gilt von Hosea. 
Und wenn es in dem oben zitierten Ps. 89 heißt, 


„Norden und Süden — du hast sie geschaffen! 
Tabor und Hermon — sie jauchzen deinem Namen!“ 


so zeigen hier die beiden Bergnamen, denen im parallelen Glied, 
wiewohl kreuzweis gestellt, „Norden“ und „Süden“ entspricht, 
daß auch hier an das Nordreich gedacht ist. 

Das aber ist auch zu erwarten. Wenn das Thronbesies 
gungsfest des Gottes wirklich ein altkanaanäisches vorisraeli- 
tisches Jahresanfangsfest war, so dürfen wir auf seine Spuren 
in ganz Palästina gefaßt sein, wie der Gottesname Mäläkh ja 
auch in Tyrus so gut wie in Jerusalem heimisch ist. 


12. 
Mit dem Exil bat — so scheint es — der Krönungstag 
Jahves entscheidende Veränderungen, die fast seine Spuren 3a) 
ausgetilgt haben, erfahren. Das hatte mannigfaltige Gründe: 
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1. Mit dem Untergang des irdischen Königtums fehlte ein 
wesentlicher Faktor in der Feier. Die Zeit des’Exils und die 
der darauf folgenden Generationen ist — das beginnt mit He- 
sekiel, ja schon mit dem Deuteronomium — antidynaslisch aufs 
äußerste. Das Gesetz des Esra kannte nur noch einen „Hohen- 
priester“ und eine Gemeinde, nicht mehr ein Volk und einen König. 

2. Die Einführung des babylonischen Kalenders rückte den 
Jahresanfang in den Frühling. Damit zugleich ergab sich auch 
eine Verschiebung in der Feier des Herbstfestes, mit dem das 
„kirchliche“ Neujahr verbunden blieb. Das große Widderhorn- 
blasen wurde — weil das Gefühl eines Anfangs mit dem Mo- 
natsersten verbunden war, von der Vollmondsnacht auf den 
Neumond gelegt. Zwischen beiden entstand — andere gewiß 
uralte Bräuche auf sich ziehend — der Buß- und Versöhnungs 

tag der jom hakkippurim. 

Endlich war — das ist das dritte — überhaupt der Sinn für 
das geschwunden, was zu einem Fest wie das beschriebene, 
eigentlich geführt hat. Daß der Kultus ein Drama, eine Auf- 
führung aus dem „Leben des Gottes“ ist, war der nachexili- 
schen Gemeinde fremd geworden. Ihr war der Kultus nichts 
anderes als Gehorsam gegen ein Bündel von Geboten“). Und 
dabei war das ernste Bestreben, vor allem nichts zu tun, was 
die Fremden, was etwa die Babylonier oder die Aegypter 
taten. 

Nun aber — und hier ist nun die Stelle, wo wir ohne die 
Besorgnis von ihnen irregeführt zu werden, auch auf die frem- 
den Völker sehen dürfen — war gerade eine Feier der Jahres- 
wende mit einem Umzug des Gottkönigs auch bei den „Hei- 
den“ in Uebung. 


„Zur Zeit Nebukadnezars und seiner Nachfolger, aber auch 
noch bis in die persisch-griechische Zeit hinein“#) wurde in 
Babylon das Neujahrsfest als das Fest des Stadtgotts Marduk 
mit großem Gepränge begangen. 


are 


„Herr der Welträume, König der Götter... 

Der das Königtum trägt, das Herrentum festhält, ... 
Der den Himmel durchschritt, die Erde aufschüttete 
Der Meerwasser abmaß, die Pflanzung pflanzte, 


Der das heilige Zepter verleiht dem Könige, 
der ihn fürchtet.“ 


Diese Anrede im Gebet des Oberpriesters, diese Erinnerung an 
das Schöpfungswerk des Gottes, und daß er dem König sein 
Zepter verliehen — dazu die ausführliche Rezitation des Welt- 
schöpfungsepos mit dem Chaoskampf des Gottes und dem 
Grußruf „Marduk ist König geworden!“ — das alles erinnert 
uns deutlich an das, wovon wir in den Neujahrsliedern Jahves 
gehört haben. „Das babylonische Neujahrsfest gilt als die all- 
jährliche Wiederholung der einstmaligen ersten Weltneujahrs- 
feierten. So wurden im Verlauf des Neujahrsfestes auch 
Festspiele aufgeführt, die ihren dramatischen Inhalt aus 
dem Weltschöpfungsepos entnehmen, und bei denen der König 
und die Priester die Rolle Marduks, Kingus, Tiamats usw. 
übernahmen. “ 

Der Höhepunkt des Festes war auch in Babylon eine große 
Prozession des Gottes Marduk, der dabei auf einem von Pfer- 
den gezogenen Wagen (eine Strecke weit auch auf einem Eu- 
phratschiff) seinen Tempel verließ, um zunächst in einem 
Gebäude außerhalb der Stadtmauern untergebracht zu werden 
und alsdann wieder „hinaufgezogen* kam. Er wird dabei be- 
gleitet von andern Götterbildern, die eigens dazu von außer- 
halb nach Babylon kommen. Mit den Götterbildern 


Ziehn ihre Diener mit Flötenspiel hinauf, 
Zieht ganz Babel hinauf mit Jauchzen! 
„O Herr, warum thronst du nicht in Babel ?* 
‚ Sie ziehen hinauf! Sie ziehen hinauf! 
Auch in Babylon feiert mit dem Gotte zugleich der irdische 
König sein Thronbesteigungsfest, das heißt: eigentlich bedeutet 


der Tag mehr als etwa eine Erinnerungsfeier. Auch der König 
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wird an diesem Tage jedesmal aufs neue von dem Gotte zu 
seiner Würde erhoben, als finge sie überhaupt erst an diesem 
Tage an. 

Dabei hat der König — seiner Insignien, der Krone, des 
Zepters, des Sichelschwertes durch einen Priester entkleidet — 
z. B. folgendes Gebet zu sprechen: 

„Nicht habe ich gesündigt, o Herr”der Länder, 
nicht war ich lässig gegen deine Gottheit, 
Nicht habe ich Babel zerstört, seine Verwüstung nicht befohlen, 


Nicht habe ich Esagil erschüttert, seine Riten nicht versäumt. 
Ich ward besorgt für Babel usw.“ 


Darauf wird ihm mit einer Verheißung geantwortet: 
„Fürchte dich nicht, da Bel zu dir redet, 
Bel erhört dein Gebet, 
Er mehrt deine Herrschaft, 
Er erhöht dein Königtum. 
Wenn du Tag und Nacht für Babel, seine Stadt, 
Für Esagil, seinen Tempel, Sorge trägst, 
Die Bewohner Babels, seine Schützlinge, in Obhut nimmst, 
Wird Bel dich segnen auf immer und ewig, 
Wird vernichten deine Feinde, deine Widersacher erschlagen!“ 


Wie gleichartig ist dieses Gedieht in seinem ganzen Aufriß, 
seiner Zweiteilung in Beten und Orakel und in seiner Gedanken- 
führung im einzelnen den oben angezogenen israelitischen Liedern! 

Auch das mag noch erwähnt werden, daß man „einen zum 
Tode verurteilten Gefangenen auswählte, der als König ver- 
kleidet zunächst kommandieren, trinken und schwelgen durfte, 
den man aber schließlich hängte“. 

Solche Neujahrsfeiern gab es auch in Erech, wo der Gott 
Anu, und in Assur, wo der Gott dieses Namens ihren Königs- 
einzug hielten. Anu wurde dabei nicht gefahren, sondern auf 
einem „Tragbrett“ getragen. 

Schon die Gleichartigkeit der Feier im Dienste verschiedener 
Götter und an verschiedenen Orten zeigt, daß wir bei dem er- 
schlossenen israelitischen Festbrauch nicht etwa an Entleh- 
nung aus Babylon denken müssen. Wenn eines sicher ist, so 
ist es dies, daß die Zeit eines stetigen Einflusses der babylo- 
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nischen Welt auf die Juden, die Zeit des Exils, die Gottes- 
thronfahrt in Israel nicht geschaffen, sondern vielmehr verdrängt, 
das Fest von Grund aus verändert hat. Auch in alter Zeit aber 
sind so selbständige Züge, daß der Begriff „Entlehnung“ nicht 
ausreicht. Es sind vielmehr gemein-vorderasiatische Gedanken, 
die wir, wie bei dem Stadtgott von Babylon, so bei dem in 
Erech und Assur und so auch bei dem Stadtgott von Jerusalem 
Thronfahrt und Neujahrsfest gestalten sehen. 

Ja auch in Aegypten haben wir Gleichartiges: Wenn es in 
einer Verfluchung heißt: „Sie werden sein wie die Schlange 
Apophis (die Feindin des Sonnengottes) am Neujahrsmorgen “ #), 
so bezeugt dieser einzige Satz die ganze Festgeschichte und 
damit das ganze Fest, wie wir es kennengelernt haben: Neu- 
jahr als Wiedererleben der Weltschöpfung, der Gott am frühen 
Morgen siegreich über seine Feinde und damit natürlich fähig 
und bereit, seinen Thron zu besteigen — das ist die Fabel 
auch des israelitischen Festes. 


Unsre Umschau hat nur den ersten Tag der Feier der 
Jahreswende ins Auge gefaßt. Wenn Amos in jenem soeben 
zitierten Drohwort wegen der Gottesprozession am Tage Jahves 
das schöne Wort prägt: „Es quelle wie Wasser das Recht! 
Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach!“ — wenn Ps. 65 
in seinem Eingang von den Gelübden spricht, die Jahve 
dargebracht werden, und wenn wir uns endlich der Laubhütten 
erinnern und des Umgangs mit Bündeln aus Zweigen, der dem 
jüdischen Herbstfest bis auf diesen Tag eigen, aber gewiß ein 
uralter Brauch ist, so nennen wir mit diesen drei Dingen (Was- 
serspende, Gelübdeopfer, Laubritus) die, wie die Gottesprozes- 
sion den Anfang, so — jedenfalls in der alten Zeit Israels — 
den Ausgang des Herbstfestes, in dem das Jahr sich wendet 
(Exod. 34), bezeichnet haben. Auch von diesen Bräuchen läßt 
sich mancherlei sagen, aber das würde den Rahmen dieses Vor- 
trags sprengen. 


Zum Schluß noch ein Wort von der Eschatologie. Sie wur- 
zelt — wie wir gesehen haben und wie sich überall zeigen 
läßt — im Kultus. Auch „der Tag Jahves“ ist ursprünglich 
der Tag, an dem er in jedem Jahr erscheint, in aller Mor- 
genfrühe in sein Heiligtum ziehend. Aber von vornherein haftet 
diesem Erleben das Ungenügen und damit der Ausblick und 
die Erwartung an. Es wäre ein unmögliches Unterfangen, die 
Stunde aufzuzeigen, in der die Begriffe des großen Thronfahrt- 
festes zum erstenmal in die Zukunft, sich dabei vergrößernd 
und verklärend, hinausgestrahlt sind. 

So wird schon in ältester Zeit, wenn man die Thronfahrt 
Jahves, des Königs auf Zion, feierte und ihn im Ueberschwang 
des Festes den König und Richter der Götter und der Völker 
nannte, die Hoffnung und Sehnsucht das Erlebnis erfüllt haben, 
vor allem aber ihm nachgeklungen sein. 

Dazu bedurfte es keiner Katastrophe, geschweige denn der 
Katastrophe von 586, denn so lange Menschenherzen schlagen, 
ist das ewig Unzulängliche ihr Teil und die Hoffnung der Trost, 
an den sie gewiesen sind. 

Damit kommen wir dem nahe, was Hermann Gunkel 
über die Malakh-jahwäh-Psalmen jetzt in seinem Psalmenkom- 
mentar sagt. Indem er — freilich, wie ich meine, bei einem 
viel zu kleinen Teil von ihnen — Mowinckel ihre Heimat 
im Kultus zugesteht, meint er: „Wir werden uns also vorzu- 
stellen haben, daß man in Jerusalem Feste gefeiert hat, in 
denen man den Jubel der Endzeit vorausnahm: sicherlich ein 
höchst wirkungsvolles Mittel, die Hoffnungen der Zukunft dem 
Volke der Gegenwart im Gedächtnis zu erhalten“ *). 

Nicht „vorweggenommen“ wurde die Zukunft, nieht um die 
„Hoffnungen“ „im Gedächtnis zu erhalten“, feierte man dieses 
Fest. Der Kultus des alten Israel dient nicht der Pädagogik! 
Aber von selbst und naturgemäß wurde in seinem Rauschen 
die Hoffnung wach und nahm sich die Farben aus seinem 
strahlenden Bilde. 


Anmerkungen. 


1) Vgl. Nr. 67 dieser Sammlung: PaulVolz, „Das Bun Jah- 
ves (Laubhüttenfest)“ S. 2. 

32) Paul Fiebig, Rosch ha-schana. Gießen’ 1914, S. 32. 

3) Das sind die Psalmen 47, 93, 95—100. Ferner Exodus 15 ıb-—ıs; ein 
Lied, in dem das alte Siegeslied von Mirjam zitiert wird, und das aus 
diesem Grunde an seinen jetzigen Platz getreten ist. 

4) Psalmenkommentar 8. 421. 

5) „Die Geschichtschreibung im Alten Testament“, „1. Kapitel, Der 
Mensch als Schöpfer der Vergangenheit“. Tübingen 1911, S. 7f. Vgl, 
auch „Der Mythos vom wiederkehrenden König im Alten Testament“. 
Dies 1925, S. 32, Anm, 42. 

6) In diesem Psalm, in dem der Name Jahves BAR begegnet, 
muß ’älohim an den Stellen, an denen es steht, wohl als ursprünglich 
angesehen werden. 

7) Hupfeld (z. St.) und unabhängig von ihm Stade (Z. A. W. 1903, 
S. 169) lesen statt jibhchar jarchebh. Ich weiß nichts Besseres. Aber es 
befremdet, daß dann „der Stolz Jakobs“, ein Ausdruck, der besser für 
eine Stadt (so Jes. 1319) oder für ein Heiligtum (so Ez. 24 21; Amos 65) 
paßt, das ganze Land bezeichnen muß. 

8) teruäh ist eine Tonfolge von bestimmter Melodie (denn man kann 
sie mit einer Trompete blasen Num. 105f.), die aber im allgemeinen mit 
der Stimme hervorgebracht wird und als Alarmruf und Kriegsgeschrei 
einerseits, als Gruß und Heilruf andrerseits begegnet. 

9) Was maskil eigentlich ist, können wir nicht mehr erkennen. Die 
Uebersetzung muß einen Ausdruck wählen, der eine Psalmengattung 
bezeichnet. „Lobgesang“ würde für die Situation, in der die Musik hier 
ertönt, und II Chron. 3022 passen. Aber in den Psalmenüberschriften 
steht der Ausdruck auch bei Klageliedern. Mowinckel (Psalmenstudien 
IV, S. 7) möchte aus dem Wortsinn auf ein Lied schließen, das „Erzeug- 
nis besonderer Machtbegabung“ ist. 

9a) Mowinckel a.a.0.S. 12 und 15 scheidet diesen Psalm mit 
Unrecht aus der Zahl der „Thronbesteigungslieder“ aus. 

10) Einigemal (V.ıa u. 15) scheint nur die Anfangszeile eines Liedes 
mitgeteilt zu werden. Nach V. ı2 sind die Lieder von Frauen „ein großes 
Heer von ‚Siegesbotinnen“ zu singen. 

11) niräh, LXX hat, nir’a, 


12) Der Plural zur „Zusammenfassung der einzelnen Akte eines Tuns® 
(Gesenius-Kautzsch $ 124f.): „Dein Einherziehen.“ 

13) „meines Gottes“ ist ein das Metrum störender, sachlich zutreffen- 
der Zusatz, 

14) Tübinger Kollegen, die meinen Vortrag mitangehört hatten, spra- 
chen die Vermutung aus, daß mir hier ein Hörfehler untergelaufen sei, 
daß das Kinderlied heiße „im festen Schritt“, 

15) Harry Torezyner irrt also, wenn er („Die Bundeslade und 
die Anfänge der Religion Israels“ S. 9) schreibt: „Unbemerkt aber ist 
es geblieben, daß auch das zweite der Signalworte sich in demselben 
Psalm findet.“ 

16) Man vergleiche hiezu auch Ps. 828: „Erhebe dich Gott, richte die 
Erde!“ Oder Jes. 211, wo Jahve, während der Sturm seines Zornes über 
das Land dahinbraust, hoch aufgerichtet steht, während er Jes. 61 
auf seinem Throne sitzt. 

17) Herodot VII, 40, Xenophon, Kyropädie VII, 3» ff. Vgl. dazu mei- 
nen Aufsatz „Kerubenthron und Lade“ in Eöxaptovjprov, Festschrift für 
Gunkel S. 132—137. 

18) 2 Reg. 23 11. 

19) A.a. 0. S. 41. 19a) harim. 19b) chasir. 

20) Vgl. meine Festrede: „Der Mythos vom wiederkehrenden König 
im A. T.“ Gießen 1925, S. 29. Dort habe ich ausgeführt, daß die genann- 
ten Stücke aus Amos ein geschlossenes Lied bilden. 

2l) Guthes Bemerkung in Kautzsch* zu diesem Vers: „diese Worte 
sind in einem Lobpreis Jahves unmöglich“ verkennt die Tiefe der alt- 
israelitischen Frömmigkeit, die erbebend über die Schrecken ihres Gottes, 
ihm gleichwohl zujauchzt! 

22) Vgl. Ps. 8915, 433, 1307; Jes. 4010; Prov. 8. Die Allegorisierung 
dienender Wesen Jahves (und als solche sieht man seine Thronträger, 
auch wenn sie aus Oelbaumholz sind) zu Eigenschaften der Gottheit ist 
viel zu belegen. Sie ist ein Siegesschritt des Monotheismus über den 
ersten hinaus, der gleichgeordnete Götter zu Unterwesen gemacht hat. 

22a) Vgl. „Der Mythos vom wiederkehrenden König“ S. 26, Anm. 23a. 
Steuernagel weist demgegenüber in seiner Besprechung meiner 
Schrift in der Theol. Literaturzeitung auf Jud. 616 hin. Die Stelle soll 
beweisen, daß “im nicht ‚räumlich bei“, sondern „für“, „zum Schutz“ 
bedeutet. Aber auch dort ist die Meinung: „Wenn ich bei dir (an deiner 
Seite) bin, so schlägst du die Midianiter.“ Vgl. weiter Hiob 64 und 115, 
wo die Bedeutung ‚räumlich nahe“ sogar in die Bedeutung „wider“ 
„gegen“ hinüberspielt. 

23) 48s möchte ich lesen: „ke rüäch kadim attä.“ 

24) tirchas. R 

25) „Basan“ und „die Tiefen des Meeres“ sind als äußerste Zuflucht- 
stätten (ganz hoch oben und ganz tief unten) gemeint, wie etwa Amos. 
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93 „das Haupt des Karmel“ und „der Grund des Meeres“ sich gegen- 
überstehen. 

25) “al mischkebhötham „auf ihren Lagern“ ist unmöglich : Schwerter 
schwingend und Lobgesänge jauchzend und dabei liegend — so kann 
man sich eine Festgemeinde schlechterdings nicht vorstellen. Ich möchte 
etwa lesen: „’äl mischkenoth malkäm.“ 

26) kathübh ist wohl Zusatz. 

27) LXX. 

28) hajjajin ha ch&mäh „der Wein ist Gift“ ist wohl Zusatz. 

29) Sukkoth 5lb. Vgl. Volz a. a. 0. 8. 4f. 

30) ba chodäsch „am Neumond“ steht in so krassem Widerspruch zu 
der darauffolgenden Zeile des Verses, daß hier der Text nicht in Ord- 
nung sein kann. Da das „Widderhornblasen“ später „am Neumond“ üb- 
lich war, liegt die Annahme, daß diese Zeitbezeichnung Zusatz ist, sehr 
nahe. Vielleicht hat bakkodäsch dagestanden. 

31) „Ich prüfte dich an den Wassern von Meriba“ scheint mir Glosse 
zu sein, da die folgenden Verse von der Gesetzgebung handeln, bis zu 
deren Ort man in V.sa geführt ist. 

32) Die Umstellung von V.ıo und ıı scheint mir notwendig. Auf das: 
„Israel, höre auf mich!“ folgt am natürlichsten die Selbstbenennung des 
Gottes. 

33) „Der Honig vom Felsen“ ist schwerlich Bienen-, sondern Trauben- 
honig. Vgl. zuletzt Hans Schmidt, „Die Alkoholfrage im Alten 
Testament“, 1926, S. 6 £. 

34) V.s vor s zu stellen, scheint mir nötig, weil sonst die Suffixe der 
Verba in V.s schema’anühä und m’sänühä in der Luft schweben. 

35) Die Verse 10a und b habe ich umgestellt und am Anfang von 104 
„Jahve“ gestrichen, weil sonst die Suffixe in 10a ohne Beziehung sind. 
Es scheint aber vor ı0 eine Halbzeile ausgefallen zu sein. Wenn die da- 
stünde, würde die Umstellung vielleicht nicht erforderlich sein. 

36) Mit Gunkel ist in 89af. und z0ff. ein besonderes Gedicht zu 
sehen. 

37) Lies mit Gunkel chosnekhä we ’&mathekhä. 

38) Mit Duhm chajil. 

39) terü’äh vgl. Anm. 8. 

40) machag ist V. s versehentlich aus dem vorangehenden Worte wie- 
derholt. 

. 41) Daß es aber zu Jeremias Zeiten auch ein Thronfest des irdischen 
Königs gegeben hat, das wir dann mit dem Thronfest des Gott-Königs 
in eins setzen werden, zeigt, wie Mowinckel mit Recht betont, das 
reschid hammäläkh Jeremia 261. 

41a) Ueber den „Tag Jahves“ habe ich „Die großen Propheten“ 2, Aufl. 
8.58 geschrieben: „Woher die allgemeine Erwartung von dem Sichtbar- 
werden der Gottheit an einem bestimmten Tage eigentlich stammt, ist 
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ein noch ungelöstes Problem. Mir will scheinen, daß sie ursprünglich in 
einer Religion, die einen Sonnengott verehrte, entstanden sein muß. Wie 
könnte sonst das Erscheinen des Gottes als Hereinbrechen eines ‘Tages’ 
bezeichnet und dabei immer wieder der aufstrahlende Glanz der Gott- 
heit geschildert werden“? Und in meinen Kriegsvorlesungen „Der Pro- 
phet Amos“ (Tübingen 1917, 8. 89): „Da immer der Ausdruck ‘der Tag’ 
gebraucht wird, tritt unwillkürlich die Vorstellung von einem Sonnen- 
aufgang ... vor unsere Augen.“ Damals war mir das Wurzeln dieser 
Vorstellung im Kult noch nicht klar, aber das Frühmorgendliche der 
Erscheinung Jahves. Als Kultustag faßt den „Tag Jahves“ vor allem und 
mit Recht von Gall in seinem Buche „Baouei« tod Bsod“ 8. 24H. Sei- 
nen Versuch, die eschatologische Wendung des Begriffes als nachexilisch 
zu erweisen, halte ich nicht für geglückt. 

42) Sellin, „Das Zeit Jahves“ in der Kittelfestschrift 8. 168 liest 
sukkaäth. 

43) „Eure Bilder“, „ein Stern“ (wohl als status absolutas), „euer Gott, 
den ihr euch gemacht habt“ sind sämtlich wohl irrlaufende Erklärungs- 
versuche des Wortes kijün, das mit Sellin (a. a. 0.8. 178f.) und älte- 
ren Auslegern als „Gestell“ zu verstehen ist. Man denkt unwillkürlich 
an das „aus dünnen Holzstäben errichtete, mitStraußenfedern geschmückte 
Gestell, das auf dem Lastsattel eines Kamels befestigt“, nach Musil 
und andern von dem ostjordanischen Stamm der Rwala als Sitz Allahs 
angesehen und durch das Opfer einer weißen Kamelstute, mit deren 
Blut die Stäbe bestrichen werden, verehrt wird. Irgend etwas Aehnliches 
könnte kijün sein. Aus dem Gesagten ergibt sich, daß die Uebersetzung 
Thron nicht ganz zutrifft, aber „Gestell“ weckt auch nicht die richtige 
Vorstellung. 

43a) Solche Spuren in spätester Zeit sind z. B. das Singen der Mal- 
kijjoth am (kirchlichen) Neujahrsfest (Traktat Rosch haschschanäh IV, 5). 
Vielleicht auch Jesus Sirach 507, inmitten von Anspielungen auf das 
Laubhüttenfest „die Sonne, die über dem Tempel des Königs aufstrahlt“. 

44) Vgl. die schönen Ausführungen Mowinckels zu dieser Frage 
Psalmenstudien II, S. 35—38. 

45) Vgl. zum folgenden: Heinrich Zimmern, Das babylonische 
Neujahrsfest. Leipzig 1926. Ich beziehe mich unter Zimmerns wieder- 
holten Aeußerungen zur Sache auf diese neueste, wiewohl allgemein ver- 
ständliche, aber erschöpfende Darstellung des bisher vorliegenden Ma- 
terials. 

46) Vgl. Ermann-Ranke, „Aegypten und ägyptisches Leben im 
Altertum“, 8. 170. 

47) Gunkel, „Die Psalmen übersetzt und erklärt“, S. 205. 
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